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Deutsche 
Preis Mk. 3.— Kultu rpolitik 7 


Prof. Dr. Drews in der Württemberg. Lehrerzeitung: 


Sie gehört in die Hand eines jeden, der sich überhaupt für unsere 
Schule’ und Bildung interessiert und sollte. insbesondere von sämt- 
lihen Lehrern auf das Eingehendste studiert werden. 


Schlesische Schulzeitung : 
Das Werk hat bleibende Bedeutung und sei Schul- und Bildungs” 
politikern bestens empfohlen. 


Volksstimme, Frankfurt a. M.: 


Das Buh von ERNST KRIECK ist ein mutiges Buh. Wir danken 
Ernst Krieck für dieses klare und mutige Bud. 


Der Tag, Berlin: 

So könnte man beinahe versucht sein, in E. Krieck einen ‚Reaktionär””, 
ja, einen von den gottverlassenen Deutschnationalen zu wittern, wenn 
er niht schon in diesem Büdlein sehr scharfe Urteile gegen den 
„heute mit vollem Bewußtsein betriebenen Mißbrauch“ des elterlichen 
Erziehungsredhtes richtete, von einem „geistigen Ghetto‘ spräcde, in 
das die madhtgierigen Kirhen die deutshen Menschen wieder ein- 
schließen wollen, und alle Anhänger der Bekenntnisshule als Staats= 
feinde und Zerstörer der Reichseinheit brandmarkte. 


Kölnische Zeitung: 
. Was die pädagogishe Wissenschaft versäumt hat, sucht der Verfasser 
in seiner Schrift nahzuholen. Er gibt in kurzen Strichen ein Bild des 
deutshen Bildungsguts und seines Verhältnisses zu Staat und Kirche, 
zeigt den kulturpolitishen Gegner in seinem Wollen und Können und 
stellt dann das Deutschtum hinein in den großen Kampf der römischen 
Kurie um die Weltherrschaft. Im ganzen ist die Schrift Wecdruf und 
Rüstzeug zugleih. Sie stellt die kommenden Schulkämpfe von vorn- 
herein auf eine besser fundierte Grundlage als die bisherigen und ist 
daher allen zu empfehlen, die diese Kämpfe in ihrer großen Bedeutung 
für die kulturelle Entwicklung der deutschen Nation nn ee 
$ 
Deutsche Junglehrerzeitung : 
In dieser Lage sehen wir heute kaum einen anderen Führer als 
ERNST KRIECK, und wir wünschen, daß die Ergebnisse seiner 
Forshung und das Eıhos seines Kämpfertums sih mehr und mehr 
innerhalb der Junglehrerschaft verbreiten und, wenn audı langsam, an 
Boden gewinnen. 
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Erziehung zur Volksgemeinschaft 

Staat und Schule 

Musik, Erziehung und Staat . 

Das Prinzip der Lehr- und Lernmethode . 
Kulturpolitik, Padagogik und Erziehungswissenschaft 


Von Dr. h. c. Ernst Krieck 
Bi Professor an der pädagogischen Akademie zu Frankfurt a. M. 
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7 Menschenformung. 
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* 379 Seiten. In Leinenband Mk. 9.— 
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I 399 Seiten. In Leinenband Mk. 9.— 
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| Erziehung und Entwicklung. 
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RE im Neuen Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M.: 
ee Deutsche Kulturpolitik ? 
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Erziehung zur Volksgemeinschaft. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Cha- 
rakter eines Volkes mit seiner Geschichte in nächstem Zu- 
sammenhang steht. Die Anlagen des Charakters, die einem 
Volk von der Natur mitgegeben sind, entfalten sich in 
seinem Entwicklungsgang und bestimmen den Verlauf der 
Geschichte. Doch prägen auch umgekehrt die äußeren 
Bedingungen dieses Ablaufs samt den schicksalhaften Er- 
eignissen wiederum den Volkscharakter. Allgemein darf 


man wohl sagen: es ist der Sinn der Geschichte, das Volks- | 


tum zur Entfaltung und zur Vollendung zu bringen, so 
nämlich, daß aus ihm ein reifes Menschentum mit Lebens- 
formen, mit Gütern und Werken hervorwächst, die für die 
Menschheit zum Vorbild dienen können. Urmenschliche 
Wesenszüge zu vorbildlicher Gestalt zu entfalten, den un- 
erschöpflichen Reichtum der Anlagen nebeneinander und 
nacheinander zur Reife auszubilden, das ist Inhalt und 
Aufgabe der Geschichte, und die einzelnen Völker sind die 
notwendigen Formen und Medien, durch welche die 
Menschheit zu ihrer Selbstverwirklichung im Lauf der 
Geschichte kommt. E 
Dem deutschen Volk ist es in seiner Geschichte unge- 
heuer schwer geworden, viel schwerer als andern Völkern, 
zu seiner Reife und Vollendung zu kommen, so schwer, 
daß wir heute, nach einer tausendjährigen Geschichte, noch 
auf halbem Wege stehen, während rundum andere, zum 
Teil jüngere Völker, lange schon ihre reife Gestalt erlangt 
haben. Eigenartig zerrissen und dämonisch mutet die ge- 
geschichtliche Linie der Deutschen an: großartige An- 
läufe zur Einheit und zur Höhe wechseln ab mit Einstürzen, 
Staat und Kaltur. Re 1 
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mit inneren Kämpfen und Krämpfen, die im 13. und wieder 
17. Jahrhundert zum Tode des Volkes und zum Ende der 
deutschen Geschichte zu führen schienen. Stets kam daraus 
neuer Aufstieg — darin bewährte sich die gewaltige Le- 
benskraft dieses Volkes. Aber zweimal noch haben wir seit 
dem Ende des Dreißigjährigen Krieges Niederbrüche er- 
lebt: ın der Napoleonischen Zeit und mit dem Ausgange 
des Weltkrieges, und jedesmal sind wir vor die Aufgabe 
gestellt worden: aus den Trümmern ein neues Volkstum, 
eine neue Einheit aufzubauen. 

Die Laster eines Volkes, die Schwächen seines Cha- 
rakters, sind nichts anderes als die Kehrseiten seiner Tu- 
gend und Stärke, und aus beidem webt das Schicksal seine 
Geschichte. ' Eine Anzahl germanischer Völkerschaften, die 
den Östraum des Frankenreiches bewohnten und mit dessen 
Verfall auf dem Wege waren, selbständige Nationen zu 
werden, wurden durch den deutschen Reichsverband im 
zehnten Jahrhundert zu einer politischen Einheit, zu einem 
Staate zusammengefaßt und so auf den Weg einheit- 
lichen und gemeinsamen Volkwerdens geleitet. Die Groß- 
stämme waren aber nebeneinander gelagert: sie überschnit- 
ten und mischten sich nicht; so kam auch keine eigentliche 
Mischung des Blutes, keine Bindung durch das Blut zu- 
stande: der Zusammenhalt blieb locker, und bei Krisen des 
Reichsverbandes trat jeweils die innere Gegensätzlichkeit bis 
zur Gefahr des Auseinanderbrechens hervor. Dazu kam 
als Erbe des germanischen Charakters die Neigung zum 
Subjektivismus, der Trieb zur Besonderung, das Betonen der 
Eigenart gegenüber dem Gemeinsamen. Die einzelnen Be- 
standteile des Volkstums — Stamm, Landschaft und Stadt — 
brachten sich stets wieder rücksichtslos gegenüber dem Gan- 
zen zur Geltung. Es beruht darauf alles Große in der deut- 
schen Geschichte. Denn aus dem Ruhen in der Eigenart, 
aus dem Wurzeln im Mutterboden konnte an jeder einzelnen 
Stelle, aus jedem. Glied dieses Volkes neue Kraft er- 
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wachsen und neues Gut erzeugt werden, die dem Ganzen 
zugute kamen. Gelangte ein Teil zur Ruhe oder zum Nie- 
dergang, so geriet ein anderer in Bewegung und setzte neuen 
Aufstieg an. Der politische Schwerpunkt und die geistige 
Führung wanderten von Stamm zu Stamm, und beson- 
ders in den Grenzmarken, also bezeichnenderweise in den 
Gebieten am äußersten Umkreis dieses triebhaft nach allen 
Seiten hin sich dehnenden Volkstums, wuchsen neue Kräfte 
und neue geistige Gebilde heran. So entstand jener wu- 
chernde und unübersichtliche Reichtum an politischen Ge- 
bilden, an geistigen Gütern, an Werken der Dichtung und 
der Kunst, der das Deutschtum mitsamt seinem Mangel an 
einheitlichem Stil, an gemeinsamer und verpflichtender Form 
kennzeichnet, ein Reichtum, dessen Stärke und Schwäche zu- 
gleich aus seinen inneren Gegensätzlichkeiten und Span- 
nungen in allen Jahrhunderten deutscher Geschichte fließt. 
Die Kehrseite des Großen in der deutschen Geschichte, die 
Schwäche des Charakters, die in Krisenzeiten immer 
wieder verheerend aus dem chronischen in den akuten Zu- 
stand hervorbrach, ist befaßt unter dem Namen des Parti- 
kularismus. Der am Deutschtum haftende, in seinen Krank- 
heitszeiten wirksame Fluch heißt: ‚Jedermanns Hand 
wider jeden und wider das Ganze.“ 

Es ist hier nicht der Ort, die deutschen Charakter- 
züge in allen ihren Abwandlungen durch die deutsche Ge- 
schichte zu verfolgen. Nur an einer Stelle wollen wir einen 
kurzen -Augenblick verweilen. Denken wir uns etwa im 
Jahre 1890 einen Querschnitt durch das deutsche Volkstum 
gelegt. Der staatliche Zustand als Niederschlag der po- 
litischen Geschichte spiegelt sich überwältigend in der Land- 
karte von 1800: nur der kann sich von deutschem Elend 
einigermaßen einen Begriff machen, der ernstlich versucht 
hat, sich einmal dieses Bild einzuprägen. Das alters- 
schwache Reich und Kaisertum stehen unmittelbar vor dem 
Ende, zwischen dem österreichisch-preußischen Dualismus 
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liegt eine Unzahl von Länder- und Staatsfetzen aller Sorten 
als Ergebnis von fürstlicher Willkür, von Partikularismus 
und brüchigem Uhntertanencharakter: ein Gebilde des Un- 
sinns, ein Hemmnis der Vernunft und der. Wohlfahrt, 
ein Hindernis für die Formung eines gemeinsamen Volks- 
bewußtseins und eines Menschentums mit weiten politischen 
und völkischen Horizonten. Alles reif zum Untergang. 
Das Aufräumen sollte indessen nicht aus eigener Kraft 
kommen, sondern erst unter den erschütternden Stößen der 
französischen Revolution und unter der Faust des Er- 
oberers erfolgen. Aber auch der große Auftrieb der Frei- 
heitskriege vermochte nicht das Werk des Aufräumens 
fortzuführen und ein neues Reich zu schaffen. So entstand 
aus den Händen des wieder erstarkten Fürstentums der 
ohnmächtige und hilflose deutsche Bund: eine neue Fest- 
legung des Partikularismus. -Auch die Einheitsbewegung 
von 1848 ist an ihm gescheitert. 

Aus diesem so vielfältig zerrissenen Volkstum aber war 
im Laufe des 18. Jahrhunderts ein geistiges Leben von 
großem Reichtum und gewaltiger Höhe emporgewachsen, das 
an der Wende des Jahrhunderts eben seine volle Entfaltung 
erlangte. Man kann diesen Vorgang nur als Wiedergeburt 
bezeichnen, denn daraus kam eine neue Einung, ein 
neues Zusammengehörigkeitsbewußtsein in dem zerfetzten 
Volk. Indem die von dieser geistigen Bewegung erzeugten 
Güter den zerstreuten Volksgliedern als Bildungsbesitz 
einverleibt wurden, entstand der Boden für eine neue Ge- 
meinsamkeit, für eine Volksgemeinschaft, für einen deut- 
schen Staat. Auch hier sehen wir die Stärken und Schwä- 
chen des Volkscharakters: fast aus allen Gauen war ein 
triebhaftes geistiges Sprießen mit seinem Reichtum an 
Gebilden und Erzeugnissen gekommen. Aber ein Mittel- 
punkt, eine stilbildende Einheit war auch diesmal nicht 
vorhanden. Die Idealität des damaligen deutschen Geistes 
führte weit ab-von der Wirklichkeit, und es-sollte sich: für 
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den Deutschen als eine sehr schwere Aufgabe erweisen, den 
Anschluß an die Wirklichkeit nachträglich zu gewinnen, 
der Seele den Leib, der Volksgemeinschaft den Staat zu 
schaffen. In den Jahren von 1800 an zwar hatte schon das 
Bedürfnis nach Politisierung eingesetzt; das Verlangen 
wurde rege, der neu erstehenden Volksgemeinschaft das 


Organ des Willens, den Nationalstaat, zu formen. Dem - 


Staate Preußen wurde in der Reformzeit der Nationalgeist 
zur Grundlage gegeben, womit Preußen die Anwart- 
schaft zur Schaffung des Nationalstaates erlangte. Am 
Staatsbau Preußens und an den Befreiungskriegen sind die 
Geister politisiert und nationalisiert, zugleich von der Höhe 
einer weltfernen Idealität auf den Boden der Wirklichkeit 
geführt worden. Es sollten aber noch zwei Menschenalter 
dahingehen, bis das Werk der Einung im Staate — aller- 
dings nur im kleindeutschen Staat — vollbracht werden 
konnte, und noch 1848 zeigten die geistigen Führer der Na- 
tion, daß sie der politischen Kraft und Einsicht erman- 
gelten, um das Werk auf dem geraden Weg, den die Pauls- 
kirche gehen wollte, zu vollführen. 


* 


Es mag sich hier die Frage erheben: Was geht 
uns heute das alles an? Das ist längst überwundene Ver- 
gangenheit, uns aber gehört die Gegenwart, von der aus 
wir Blick und Willen auf die Zukunft zu richten haben. 
Dabei soll man aber doch nicht vergessen, daß Gegen. 
wart und Zukunft mit der Vergangenheit verbunden sind 
durch den geschichtlichen Strom, der sie zur Einheit or- 
ganischen Werdens verbindet. Was wir mit Blick auf die 
Vergangenheit kurz geschildert haben, ist nicht nur Grund- 
lage unseres eigenen Daseins; wir erkennen darin. vielmehr 
auch die Charakterzüge des Volkstums, die in allen wech- 
selnden Lagen stetig sind und darum die Bedingungen 
unseres gegenwärtigen Wirkens darstellen. Die äußeren 
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geschichtlichen Umstände unserer Lage haben sich zwar 
gründlich geändert, aber die deutsche Volksgemeinschaft 
ist von der Vollendung immer noch sehr fern, und wir 
stehen, wie schon so oft im Laufe der deutschen Geschichte, 
vor der Aufgabe, nicht nur die Volksgemeinschaft zu 
stärken und sie ihrer Vervollkommnung entgegenzuführen, 
sondern auch die aus dem deutschen Volkscharakter ent- 
springenden Gefahren der Selbstzerstörung abzuwehren und 
zu überwinden. Das Bewußtsein, daß diese Gefahren 
heute dringlich und groß sind, größer als die Mehrzahl 
der Volksgenossen weiß, ist unser Leitgedanke. 

Wir gehen aus von der Reichsverfassung von 1919. 
Ohne Zweifel lag ihr der Wille zugrunde, das Werden der 
deutschen Volksgemeinschaft durch einen geeigneten inneren 
Ausbau des Reiches weiterzuführen. Der Wille zur Einung 
hat das Verfassungswerk getragen und durchdrungen. Äus- 
gewirkt hat sich dieser Wille sowohl in der staatsrecht- 
lichen wie in der kulturpolitischen Richtung, und die kul- 
turpolitische Seite dieses Werkes ist von vornherein be- 
zeichnend: sie bringt zum Äusdruck, daß Volk und Reich 
aus geistiger Einung hervorgegangen sind und daß also das 
Werk der Zukunft auch von dieser Seite her notwendig 
weitergeführt werden muß. Die deutsche Geschichte der 
letzten Jahrhunderte bringt es mit sich, daß Schule und 
Bildung für die deutsche Volksgemeinschaft und den Staat 
wichtigere Faktoren sind als bei andern Völkern, deren 
Form und Zusammenhalt durch anderweitige geschichtliche 
Bedingungen herbeigefüh t und gewährleistet sind. Im einzel- 
nen wollen wir uns bei den kulturpolitischen Artikeln der 
Weimarer Reichsverfassung nicht aufhalten. Es ist nur 
hervorzuheben, daß darin erstmalig die Kulturhoheit des 
Reiches festgelegt ıst mit dem Sinn, auch von der Kultur- 
politik her das Reich auszubauen und zu festigen. Wir 
wissen ja, daß in der Verfassung auch manche Dinge vor- 
handen sind, deren Zweckmäßigkeit zum mindesten ange- 
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zweifelt werden kann. So das Schulkompromiß, das in- 
zwischen seine Gefährlichkeit dadurch dargetan hat, daß es 
zur Schwächung der Einheit, zur Verstärkung der inneren 
Gegensätze ausgenützt wird. So sind also schon in die 
Verfassung Tendenzen hineingekommen, die ihrem Ziel 
der Stärkung des Reiches und des Aufbaues der Volksge- 
meinschaft entgegenwirken. 

Jedenfalls hat die heutige Lage dadurch ihr Gepräge 
gewonnen, daß dem Streben nach Einheit, wie es in der 
Verfassung zum Ausdruck gekommen ist, sofort von allen 
Seiten her die partikularistischen Bestrebungen entgegenzu- 
arbeiten begannen; die deutsche Erbkrankheit ıst mit den 
Erschütterungen der Volksgemeinschaft und der Schwächung 
des Reiches — den Folgen des großen Krieges — wieder 
einmal in ihren gefährlichen akuten Zustand übergetreten. 
Wir stehen in einem Gewoge von inneren Gegensätzen der 
Länder, der Konfessionen, der sozialen Klassen und der 
politischen Parteien. Gewiß sind nun in jedem Volk und zu 
jeder Zeit solche Spannungen und Spaltungen vorhanden; 
sie sind Auswirkung der allem Leben einwohnenden Po- 
larität, und sie sind notwendig für die Entfaltung des 
Lebens. Vor Jahrtausenden schon hat ein Weiser ausge- 
sprochen, daß der Kampf der Vater aller Dinge ist, daß 
schematische Einheit zur Starre des Todes führen müßte. 
Tödlich ist aber für eine WVolksgemeinschaft auch das 
Eindringen der Gegensätze in die Grundlagen, die Auf- 
spaltung des gemeinsamen Grundbestandes. Mit Lösung der 
Bindungen, mit Sprengung der Einheit ist das Ende der 
Gemeinschaft da. 

Soweit herunter sind wir nun glücklicherweise nicht. 
Wenn die Aufgabe der Durchbildung und Vollendung der 
Volksgemeinschaft auch einem schweren Rückschlag ver- 
fallen ist, so sind die Vorbedingungen für die Fortführung 
des Werkes doch vorhanden. Das Hin und Her, das 


Herüber und Hinüber der Kräfte hat zwar zunächst zur 
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Stagnation geführt: es wıll vorerst nicht gelingen — im 
Geistigen so wenig wie ım Politischen —, die Gegensätze 
zu neuer Gestalt zu bewältigen und damit voran zu kommen. 
Indessen bewirkt gerade die Mannigfaltigkeit der inneren 
Gegensätze auch wieder, daß von ihnen kein einzelner 
die Obermacht bekommt und das Ganze wirklich zerreißt; 
sie durchkreuzen einander so vielfach, daß sie sich gegen- 
seitig auch die Spitze abbrechen und Gegengewichte schaf- 
fen. Auf diese Weise aber bleibt das Volk doch nur 
Notgemeinschaft und sein Leben ein bloßes Vegetieren. 
Wir werden alle Kräfte einsetzen müssen, um diesen Zu- 
stand zu überwinden und seine Zwangsläufigkeiten zu 
brechen. Hier fällt nun der Schule und ihrem erzieherischen 
Werk an der Volksgemeinschaft eine ganz besonders hohe 
Aufgabe zu. 

Es ist ein Glück für ein Volk, wenn es in stetiger, 
ununterbrochener Vollendung zu seiner Reife und Vol- 
lendung kommen kann. Alle Völker sind im Verlauf der 
Geschichte aus verschiedenartigen Blut- und Rassebestand- 
teilen zusammengeschweißt worden. Ein innerlich gleich- 
artiges Volk ım Sinne der Bluts- und Rassetheorie hat es 
wohl nie und nirgends gegeben: alle Völker sind geschicht- 
licher Zeugung, zusammengefügt zu einer Lebenseinheit 
durch gleichartige Inhalte, durch gleiche Formen und Um- 
stände, durch gemeinsame Erlebnisse und Schicksale. Dem 
deutschen Volk aber ist die Stetigkeit des Werdens und 
Wachsens nicht zuteil geworden. Um zu seiner Vollendung 
zu kommen, muß das deutsche Volk durch ständiges Mühen 
die Schwächen seines Daseins, die Rückstände seiner un- 
glücklichen Geschichte, zu überwinden suchen. Da ihm 
das Bewußtsein der Volkschaft nicht als ein selbstver- 
ständliches und unverlierbares Gut eingeprägt und durch 
großes gemeinsames Erleben zum Erbe geworden ist, muß 
der Deutsche versuchen, durch sittliches Handeln auf der 
Grundlage vernünftiger Ueberlegung zum Ziele zu gelangen. 
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Das macht sich aber in seiner Haltung geltend. Weil 
dem Engländer das Volkstum einen festen und selbstver- 
ständlichen Bestandteil seines Wesens ausmacht, kann er 
sich unbekümmert und ohne seine Volkheit einzubüßen, der 
Welt, der Menschheit, der Humanität zuwenden. Der 
Deutsche dagegen hat immer um seine Volkheit zu ringen 
und zu kämpfen, wobei er leicht in Verkrampfung gerät, 
und wenn er sich weiter gesteckten Aufgaben hingibt, so 
nähert er sich sofort der anderen Gefahr, die ungefestigte 
Volkheit in sıch selbst zu verleugnen und zu verlieren: 
er steht dann der Menschheit als vereinzeltes, kosmopoliti- 
sierendes Individuum, allenfalls auch als Genosse einer 
Klasse oder einer Kirche, nicht aber als Volksglied 
gegenüber. 

Ein Volk erlangt seine Reife und Vollendung, wenn’ 
es zu einem Stil, zu einer gemeinsamen, für alle Volksge- 
nossen verpflichtenden und für die anderen Völker vorbild- 
lichen Form in seinem öffentlichen Leben, in seinem Werk 
und Wirken gelangt, wenn also die Lebensordnungen und 
die Werke zum klassischen Ausdruck seines Wesens und 
Charakters geworden sind. Die so erlangte Uebereinstim- 
mung der äußeren mit: der inneren Form gibt dem Volk 
die Sicherheit seiner Haltung, ein Gefühl glückhaften und 
freien Insıchruhens, dazu die Weite des Horizontes. Die 
Glieder eines solchen Volkes denken vom Ganzen aus: ihr 
Bewußtsein und ihre Haltung ist getragen von dem instink- 
tiven Wissen, daß der Einzelne nur gedeihen kann, wenn 
das Ganze gedeiht, daß also das Wohl des Ganzen die 
Vorbedingung für das Wohl der Glieder ist. Das aber 
ist organısches Denken oder doch organisches Lebensge- 
fühl, ein Denken und Fühlen von der höheren Lebenseinheit 
aus. Dann spricht jedes Volksglied bewußt oder doch 
durch sein Tun und seine Haltung: Das Volk bin ich; 
ich bin wesentlicher Teil des Volkes und das Volk ist 


wesentlicher Teil von mir; was dem Ganzen geschieht, 
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das geschieht mir. Daraus kommt einem Volk unermeß- 
liche sittliche Kraft. Abgewiesen und überwunden ist damit 
ein- für allemal jene hochmütige Haltung, die besagt: 
Volk, das sind die andern, das ist die Masse, die breite 
Unterschicht, aus der ich als Besitzer von Gut oder 
Bildung herausgehoben bin.  Abgewiesen ist damit aber auch 
jene umgekehrte Haltung, daß etwa Arbeiter oder Bauern 
sich als Volk den anderen Sozial- und Bildungsschichten 
‚feindlich gegenüberstellen. Es. muß das Bewußtsein herr- 
schend werden, daß alle, sie seien hoch oder niedrig. ge- 
stellt, notwendige Glieder einer Lebensgemeinschaft sind, 
die für alle Einzelnen die natürliche Grundlage des persön- 
lichen Lebens ist und worin alle Glieder aufeinander ange- 
wiesen, für einander verantwortlich und verpflichtet sind. 
Aus diesem organischen Bewußtsein kommt nicht nur alles 
Werden zur wahrhaften Persönlichkeit, es ruht in ihm 
auch alle Sittlichkeit und alles Recht. Wer durchdrungen 
ist von dem Bewußtsein, daß er seiner Lebensgemeinschaft 
alles verdankt, darum aber auch alles schuldet, wer die 
Volkheit wirklich im eigenen Leibe trägt, der kann für sich 
oder seine Gruppe kein Glück und kein Vorwärtskommen 
erhoffen, wenn es auf Kosten der anderen Glieder der 
Volksgemeinschaft geht. Großes Gut und hohe Bildung 
fordern erhöhte Verpflichtung und Verantwortung gegen das 
Ganze. Andernfalls bedeuten sie nur Schmarotzertum. 

Die Volksgemeinschaft deckt sich nicht mit dem Staat, 
innerlich nicht und nach außen hin erst recht nicht. Etwa 
ein Drittel aller Deutschen lebt außerhalb des Reiches, 
und nach innen hin ist das Volkstum ein weit reicheres, 
vielgestaltigeres Gebilde als sein Staat, der ja immer nur 
ein ÖOrgansystem an einem Gesamtorganismus darstellen 
kann. Aber soviel ist sicher: mit dem Staat erst kommt 
die Volksgemeinschaft zum Willen und zur Handlungs- 
fähigkeit, und ohne ihn fehlt ein wesentliches und notwen- 
diges Organ. Schon allein durch seine Normen, durch seine 
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Ordnungen und Einrichtungen wird der Staat zum Erzieher 
am Volk, und im echten Volksstaat erzieht ein Volk sich 
selbst. Im echten Staat, der auf sittlicher Grundlage ruht, 
verkörpert sich nicht nur der völkische Wille zur Selbst- 
behauptung, sondern auch der Wille zur Selbstzucht und 
zur Selbsterziehung. Kennzeichen des echten Volksstaates 
ist die Verwurzelung des Staatsgedankens und der Staats- 
ordnung in Gesinnung und Willen aller Volksgenossen. Der 
Volksstaat ist dann vollendet, wenn jeder Staatsbürger 
weiß oder durch sein Tun bekennt: Der Staat bin ich; 
ich bin wesentlicher Teil des Staates, und der Staat ist 
wesentlicher Teil an mir. Darin bekundet sich eine männ- 
liche Sittlichkeit zur Selbstbehauptung, aber auch zur Ein- 
ordnung und zur Selbstzucht. 

Nun ist aber der Staat Erzieher nicht nur durch seine 
gesetzliche Normgebung und seine staatsbürgerlichen Einrich- 
tungen, sondern er ist— als Kulturstaat — auch zum Ober- 
herrn des öffentlichen Schulwesens und somit zum Bildner 
der Volksgemeinde und des Staatsbürgertums geworden. 
Oefters vernimmt man allerdings die Behauptung, der Staat 
habe mit dem geistigen Leben nichts zu schaffen; er sei 
nicht im Besitz geistiger Güter und könne solche Güter 
nicht selbst erzeugen; jeder Eingriff des Staates ın Bil- 
dung und Kultur bedeute Vergewaltigung des selbstwach- 
senden, auf Freiheit beruhenden geistigen Lebens. Durch 
jeden Blick auf die Geschichte wird diese Behauptung 
indessen rundweg widerlegt. Allerdings erzeugt der Staat 
selbst keine geistigen Güter, so wenig wie die Kirche oder 
eine andere Institution, da solche Zeugung stets nur einzel- 
nen Menschen vorbehalten ist. Wie die Kirche aber kann 
der Staat vorhandene geistige Güter in Obhut und Pflege 
nehmen und durch die Organisation des Bildungswesens 
diese Güter in die Breite des Volkstums und in die nach- 
wachsenden Geschlechter als Bildungsbesitz einpflanzen, 
und der neuere Staat hat diese Aufgabe vollzogen in 
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einer Großartigkeit, wie kein anderes Sozialgebilde zuvor. - 
Solche organisatorische Verbindung von Staat und Bil- 
dung erweist sich immer wieder als eine Lebensnotwendig- 
keit für Staat, Kultur und Volksgemeinschaft. Daß eine 
Vergewaltigung der geistigen Freiheit damit nicht notwendig 
verbunden ist und jedenfalls viel weniger stattfindet, als 
etwa durch die Bildungspflege innerhalb der Kirchen, 
zeigt allein schon ein Blick auf die Stellung der Univer- 
sitäten mit ihrer Lehrfreiheit und ihren schöpferischen Lei- 
stungen im deutschen Staat des 19. Jahrhunderts: der 
Staat hat Forschung und Lehre grundsätzlich freigegeben 
und nicht gegen sie Inquisition und Index in Bewegung 
gesetzt. 
Wir stehen und bauen heute auf der Grundlage, die 
vor 120 Jahren nach dem preußischen Vorbild allenthalben 
in deutschen Staaten geschaffen worden ist: die Staaten 
haben das bis dahin frei wachsende deutsche Geistesleben 
mit seinen Erzeugnissen in ihre Pflege genommen. Dem 
Bildungsgut wurde mit dem öffentlichen Schulwesen und 
der staatlichen Bildungsverfassung die Organisation und 
die geordnete Wirkungsform gegeben. Nie hat eine andere 
Institution — auch nicht die mittelalterliche Kirche — für 
das Schulwesen eine gleich großartige Leistung vollbracht; 
und insbesondere die Volksschule als selbständige Volks- 
bildungsanstalt ist eine Schöpfung des modernen Staates 
nach den Impulsen, die von Pestalozzi ausgegangen sind. 
Man wird künftighin das Verhältnis von Staat und Schule 
ausbauen können in dem Sinn, daß der Schule Raum ge- 
geben wird zur Entfaltung ihrer Eigengesetzlichkeit; an 
dem Grundsatz der Verbindung von Staat und Schule, wo- 
nach die Schule Staatsglied ıst und die staatsbürgerliche und 
volksbürgerliche Bildung zu leisten hat, wird man da- 
gegen nicht rütteln dürfen, wofern nicht zugleich Staat, 
Kultur und Schule um ihre Höhenlage und ihre Leistungs- 
fähigkeit gebracht werden sollen. Wenn heute von den 
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verschiedensten Seiten her die Kräfte der Reaktion und 
Zersetzung gegen die Verbindung von Staat und Schule 
Sturm laufen, so droht daraus die Gefahr der Schwächung 
für den ohnehin geschwächten Staat; es droht daraus, die 
Zersetzung der ohnehin gefährdeten Volksgemeinschaft und 
das Zurücksinken der Kultur auf eine seit Jahrhunderten 
schon überwundene Stufe. Wenn insbesondere die Lehrer- 
schaft berufen ist, sich dagegen zur Wehr zu setzen, so 
leistet sie damit nicht bloß der deutschen Schule, sondern 
auch dem Staat, der Kultur, und dem Volk den denkbar 
größten Dienst. Dieses Bewußtsein gibt unserer Arbeit 
und unserem Kampf die Durchschlagskraft und das gute 
Gewissen. 
* 

Bevor wir aber der besonderen Aufgabe der Schule 
näher treten, haben wir kurz das Gesamtbild zu umreißen, 
das unter dem Begriff „Erziehung zur Volksgemeinschaft“ 
gefaßt ist. Die Aufgabe ist uns gleicherweise von den 
Nöten der Gegenwart gestellt wie von der Geschichte über- 
tragen. Ihre Lösung muß sowohl von der staatlichen wie 
von der geistigen, von der sozialen, wie von der rechtlichen 
Seite aus in Ängriff genommen werden. Der Schule fällt 
dabei eine Teilaufgabe zu, eine überaus wichtige aller- 
dings. Es ist nötig, daß ihre Sonderaufgabe im Rahmen 
der Gesamtaufgabe begriffen und abgesteckt wird. 

Zunächst erstreckt sich die Aufgabe in die Breiten- 
gliederung. Das Ziel ist Bindung aller Deutschen inner- 
halb und außerhalb der Reichsgrenzen zum Bewußtsein 
enger Zusammengehörigkeit, zur völkischen Einheit durch 
möglichst viele Bande geistiger und politischer und recht- 
licher Art. Dann aber gilt es, das Einheitsbewußtsein auch 
gegenüber allen andern Gliederungen und Zerteilungen, ge- 
genüber der Sozialschichtung, der konfessionellen, partei- 
mäßigen und weltanschaulichen Gegensätze zu stärken. End- 
lich aber sollen nicht. nur alle gleichzeitig lebenden Menschen 
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zur überpersönlichen Gemeinschaft, zum Örganısmus der 
Volkheit, zusammengefaßt werden. Die Volksgemeinschaft 
muß ihre Wurzeln in den Boden der deutschen Geschichte 
tief einsenken, um desto mächtiger und gefestigter der Zu- 
kunft entgegenwachsen zu können. So umfaßt der Or- 
ganismus auch die Kette vergangener Geschlechter mit den 
gegenwärtig Lebenden, denen die sittliche Verantwortung 
für die nachwachsenden Geschlechter zufällt, zur völkischen 
Gemeinschaft. 

Welche Aufgabe hat nun die Schule, insbesondere 
die Volksschule, an der Volksgemeinschaft zu vollbringen ? 
Man ist dieser Frage gegenüber meist rasch zur Hand mit 
der Antwort: „Volkserziehung“. Wollen wir die Auf- 
gaben aber konkret bestimmen und sicher umreißen, so 
müssen wir mit einer Begrenzung und Beschneidung be- 
ginnen, damit innerhalb dieser Grenzen sich die Arbeit 
mit desto größerer Durchschlagskraft vollziehen kann. Die 
theoretische Pädagogik leidet in aller Regel an der Sucht, 
die erzieherischen Möglichkeiten der Schule zu über- 
spannen, womöglich Erziehung und Schularbeit einander 
annähernd gleichzusetzen. Volkserziehung im vollen Um- 
fang des Begriffs kann doch nur vom Volk selbst mit 
allen seinen Gliedern und Einrichtungen, seinen Normen und 
Gütern geleistet werden. Weder am WVolksganzen, noch 
an den einzelnen Volksgenossen und am Nachwuchs voll- 
bringt die Schule die Gesamterziehung. Erziehung ist eine 
sehr vielstrahlige und vielteilige Funktion: sie geht aus 
von der Familie, vom Staat, von den Kirchen, von den Be- 
rufsorganisationen und allen anderen Körperschaften und 
Teilgemeinschaften, denen die einzelnen Menschen an- 
gehören. 

Die Schule kann an der Gesamterziehung immer nur 
Teilarbeit vollbringen. Ihre hauptsächliche Aufgabe ist die 
methodische Einpflanzung des Bildungsgutes in den Nach- 
wuchs, wodurch dieser seine staats- und volksbürger- 
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liche Bildung erhält. Es wird sich zeigen, daß dieser Auf- 
gabenkreis weiter und höher reicht, als es auf den ersten 
Blick den Anschein hat. Die Volksschule hat einen treff- 
lichen Namen. Sie gibt dem größten Teil des Volkes 
seine Bildung und allen, deren Bildungswege weiter hinauf 
führen, wenigstens den gemeinsamen Grundstock ihrer Bil- 
dung. Es ist ein überaus großer Gedanke, daß ein Volks- 
institut Tag um Tag, Jahr um Jahr dahin wirkt, dem 
ganzen deutschen Lebenskreis eine gemeinsame Bildung 
zu geben und durch Einpflanzung des gleichartigen Bil- 
dungsgutes das Gemeinschafts- und Zusammengehörigkeits- 
bewußtsein zu sichern, und zwar wirkt diese Aufgabe in 
den beiden Richtungen: sie soll alle Deutschen außerhalb 
wie innerhalb der Reichsgrenzen gleichmäßig mit ihrer Bil- 
dungsarbeit erfassen und damit zugleich den sozialen, den 
politischen und konfessionellen Gegensätzen ein Gegenge- 
wicht schaffen. Es ist ein gewaltiger Gedanke, daß die 
Schule von Seiten des Geistes und der Bildung aus hinwirkt 
auf das Ziel, die baltischen Barone mit den sudeten- 
deutschen und tiroler Bauern, den rheinisch-westfälischen 
Arbeiter mit dem pommerschen Großgrundbesitzer, den 
Berliner Literaten mit dem bayerischen Pfarrer in einer 
einheitlichen Volksgemeinschaft, einem tragenden Bewußt- 
sein der Deutschheit zusammenzuführen, allen Hindernissen 
und Gegensätzen zum Trotz. Wir sind von diesem Ziel, auch 
sofern es Aufgabe der Schule ist, noch schr fern, und wir 
haben in der Kulturpolitik der letzten Jahre, hauptsächlich 
ım Kampf um das Keudellsche Reichsschulgesetz, von allen 
Seiten her die Kräfte am Werk gesehen, die dieser Aufgabe 
um ihrer partikularistischen Zwecke willen entgegenwirken. 
Dieser große Gedanke liegt unserm Verlangen nach der 
Schule der Volkschaft, nach der Einheitsschule, zugrunde. 
Er hat sich aber auch kundgetan in dem Bestreben, die ver- 
schiedenen Gattungen der höheren Schulen dadurch inner- 


lich einander anzunähern, daß ihrer Bildungsarbeit ein 
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starkes gemeinsames Rückgrat mit dem deutschkundlichen 
Unterricht eingebaut wurde. 

Eine schematische Einheit der Schulorganisation wird 
damit so wenig angestrebt, wie ein Schematismus der Bil- 
dung selbst. Die Einheit des Ziels und — der Hauptsache 

nach — auch des Bildungsgutes verhindert nicht, daß sich 
die Bildungsarbeit zugleich in Landschaft, Stamm und 
Sonderart einwurzle und aus diesem Boden antreibende 
Kräfte und besondere Prägung empfange. Vor allem ist 
dadurch ein individuelles Wachstum auf keine Weise ver- 
E‘ hindert. Der Rheinländer und der Bayer, der Katholik 
B | und der Protestant sollen Raum haben zur Entfaltung 

| ihrer Sonderart, soweit sie nicht Rahmen und Grund der 

| Gemeinsamkeit damit sprengen. Ebenso brauchen um des | 
gemeinsamen Zieles willen die geschichtlich gewordenen 
Schularten, solange sie innere Lebenskraft und Berechtigung | 
haben, nicht durch eine schematische Einheitsorganisation 
ersetzt zu werden. Die Mannigfaltigkeit der Wege in 
der Bildung führt zum Reichtum an Individualität und 
Gebilden und soll nicht unterbunden werden. Für alle 
Schularten aber ist der Gedanke der Volksgemeinschaft die 
tragende Idee, die der Bildungsarbeit das Ziel und dem 
Bildungsgute die Struktur, den sittlichen Gehalt geben soll. 
Damit wird dann auch die Bedingung geschaffen, daß 
| die Schüler zu reifen und sittlichen Persönlichkeiten empor- 
Ber: wachsen, denn dieser Weg führt notwendig durch tätige und 
bewußte Gliedschaft an der Lebensgemeinschaft, durch 
Dienst am Volk. 


Fassen wır das Ziel von der staatsbürgerlichen Seite 


her ins Auge, so ergeben sich auch hier breite Möglich- 
keiten. Wir reden dabei nicht vom Fach der Staatsbürger- 


4 kunde, das zwar wichtig sein kann, doch immer nur eine 
{ Teilaufgabe darstellt. Die staatsbürgerliche Haltung soll 
vielmehr den Unterricht auf allen Stufen, in allen Fächern, 
und in allen Schularten tragen: aller Unterricht soll kin- 
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führen zum Bewußtsein des freien Staatsbürgers, dessen 
Rechte und Pflichten, dessen Würde und Verantwortung 
einander entsprechen. Wie der Staat heute mit der Kultur 
eng verknüpft ist, so ist für das Staatsbürgertum über- 
haupt zunächst eine gewisse Höhenlage der Allgemein- 
bildung, des allgemeinen Wissens und Könnens, erforder- 
lich. Kann die Schule diese Aufgabe nicht erfüllen, so 
sinken notwendig Staat und Kultur von ihrer dermaligen 
Höhenlage auf eine mindere Stufe herab. Art und Höhen- 
lage der Volksbildung sind also an sich schon staats- 
bürgerliche Notwendigkeiten. Dasselbe gilt für die Ver- 
bindung des Staatsbürgertums mit unserem Wirtschafts- 
system und Berufsleben. Hier gcht der Staat noch weiter, 
indem er zusammen mit Gemeinden, mit Berufs- und Wirt- 
schaftsorganisationen auch das vielstufige und reich ge- 
gliederte Fach- und Berufsschulwesen aufgebaut hat. 
Kommt so der Staat den Bedürfnissen des Berufs- und 
Wirtschaftslebens entgegen, so gewinnt er damit auch für 
sich selbst wieder die Möglichkeit, aller Sonderbildung das 
einigende und tragende staatsbürgerliche Ethos als Rück- 
grat einzubauen und also sich selbst in der Gesinnung der 
Staatsbürger zu verfestigen. 

Es muß nachdrücklich betont werden: die Schule lei- 
stet auch nicht annähernd das Ganze der Erziehung. Es läßt 
sich nicht einmal sagen, daß die hier umrissenen Aufgaben 
für die Schule allgemeingültig seien; sie wachsen nur eben 
der deutschen Schule der Gegenwart aus unserer Volksart, 
unserer Kultur und geschichtlichen Lage zu. Unter anderen 
Bedingungen und Verhältnissen ist die Schule auf ganz 
andere Ziele eingestellt, wie etwa die Kirchenschule des 
Mittelalters. Im Mittelpunkt unserer Schule, als ihr vor- 
nehmliches geistiges Fundament, steht das weltliche Bil- 
dungsgut, wie es in der Hauptsache durch die Wissen- 
schaften erarbeitet ist. Es ist seiner Art nach intellektuell, 
rational, technisch und getragen von einer freien und männ- 

Staat und Kultur. 2 
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lichen Sittlichkeit. Darum konnte es so leicht mit dem 
Staat eine Bindung eingehen, der ja auch in unserem öffent- 
lichen Leben ein durchaus männliches Element darstellt. 

Das Kernstück unserer Lehrpläne besteht aus der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen und der sprachlich- 
u kulturwissenschaftlichen Fächergruppe. Es ist darin für 
| den Unterricht ausgewählt, gestuft und methodisch zubereitet 
| ein Bildungsgut, das seiner Herkunft nach in der Haupt- 
mW sache aus der großen geistigen Bewegung stammt, die den 
R neueren Jahrhunderten abendländischer Kultur die Prägung 
Be: gegeben hat und diese Jahrhunderte scharf vom Mit- 
| telalter absondert. Diese geistige Bewegung, die sich seit 
Be: dem 17. Jahrhundert in allen europäischen Ländern sieg- 
reich durchgesetzt hat unter Verdrängung der Kirche aus 
der Führung in Kultur und Bildung, ist ihrer Natur nach 
weltlich, rational, auf objektives Sacherkennen, auf freies 
Forschen, auf entsprechende Technik und Erziehungsme- 
thodik eingestellt. Es ist daraus hervorgegangen die neuere 
Philosophie, die moderne Wissenschaft, Technik, Dich- 
tung, Kunst und Pädagogik, also alles, was unserem heu- | 
tigen Bildungssystem Inhalt und Form gegeben hat. Diese 
Bildung ist auf den freien Vernunftentscheid, auf Selbstän- 
digkeit im Erkennen und Handeln gerichtet und trägt vor- 
nehmlich in sich das Streben nach den hohen sittlichen 
Werten der Wahrheit, der Gerechtigkeit gegen Mit- 
menschen und Fremde, der Sachlichkeit und Objektivität. 
Im Unterricht sollen diese Werte wiederum in lebendige 
Kräfte der Bildung umgesetzt werden. 

Die Wissenschaft ist ihrer Art nach international. 
Alle europäischen Nationen haben ihre Beiträge dazu ge- 
stellt, und die Ergebnisse der Wissenschaft sind auch 
wieder in die Bildung aller abendländischen Kulturvölker ein- 
gegangen. Daraus entstand die abendländische Kultur- und 
Wölkergemeinschaft der neueren Zeit. Eine übernationale 
Kulturorganisation, wie sie das Mittelalter durch die ka- 
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tholische Kirche besessen hat, ist indessen nicht zustande 
gekommen — bis heute wenigstens nicht, und ob die Zu- 
kunft in diesem Punkt etwas ändern wird, wissen wir nicht. 
Gleichzeitig aber sehen wir in Europa eine geistige Be- 
wegung, die hinzielt auf die Besonderung der Nationen, auf 
die Durchbildung des Nationalbewußtseins und die Durch- 
formung der Nationalstaaten. Mit Hilfe der Kulturwissen- 
schaften erschließt jedes Volkstum seine eigenen geistigen 
Volksgüter und seine Geschichte und bereitet sie zum na- 
tionalen, zum volksbürgerlichen Bildungsgut zu. Es kommt 
dazu die Pflege der Nationalsprachen, die Schöpfungen der 
Dichtung und der Kunst, und so erheben sich über der 
‚gemein-europäischen Kultur- und Bildungsgrundlage die na- 
tionalen Bildungssysteme, durch welche der Gedanke der 
geistigen Volksgemeinschaft ausgedrückt und gepflegt wird. 
Allgemein kann man wohl sagen: die mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Fächergruppe vertritt die europäische 
Seite unserer Bildung, die kulturkundliche aber die völ- 
kische, die nationale. 

Es ist schon gesagt worden, daß es sich bei alledem 
nicht nur um Wissen, nicht um den berufenen ‚Intellek- 
tualismus“ handelt. Vielmehr sind die von der Wissen- 
schaft erzeugten oder erschlossenen Bildungsgüter durchsetzt 
und getragen von den hohen sittlichen Werten der Sach- 
lichkeit und der Objektivität, der Wahrheit und der Ge- 
rechtigkeit. Man ist leicht geneigt, das für den natur- 
wissenschaftlich-technischen Teil der Wissenschaft und der 
Bildung zuzugestehen, es aber für die sogenannten „ge- 
sinnungsbildenden“, die kulturwissenschaftlichen Fächer zu 
bestreiten. Da hört man immer wieder: der Geschichtsunter- 
richt müsse weltanschaulich, konfessionell gestaltet und ge- 
leitet sein, wenn er erzieherisch fruchtbar. sein solle. Das 
Gegenteil ist wahr: nirgends ist die unbedingte Sachlichkeit 
und Objektivität, die Wahrhaftigkeit und die Gerechtig- 
keit mehr vonnöten als gerade hier,, damit der Geschichts- 
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unterricht wahrhaft erzieherisch wirke. Daß das Ziel 
nicht leicht zu erreichen ist, daß es dan meisten Menschen 
schwer fällt, ihre Einseitigkeiten, ihre Neigungen und Mei- 
nungen parteimäßiger und konfessioneller Art zu über- 
winden, ist kein Grund gegen die Forderung, sondern ein 
Grund mehr für sie: gerade darin offenbart sich ihr hoher 
erzieherischer und gemeinschaftbildender Wert. Die Ge- 
sch.chte, auch des 16. und 17. Jahıhunderts, ist nicht dazu 
da, von Parteien und Konfessionen zu ihren Sonderzwecken 
m-ßb:aucht zu werden, also daß der eine in schwarz malt, 
was der andere weil färbt. Sondern die Geschichte soll 
mit strenger Objektivität und Gerechtigkeit dem deutschen 
Volke die Tatsachen und die Wahrheit seiner Geschichte 
vor Augen führen und dem Bildungsbesitz einverleiben. Da- 
durch entfaltet der Geschichtsunterricht seine höchste _er- 
zieherische und gemeinschaftbildende Kraft. | 

Es ist nun mit alledem ‘gewiß nicht gemeint, der 
Lehrer so!le in jeder Stunde, womöglich von den entle- 
gensten Dingen und Punkten aus, d.e Volksgemeinschaft 
predigen. Er soll diese Dinge überhaupt nicht predigen, 
sondern er soll den Schüler so bilden und lenken, daß er 
zum vollreifen Glied dieser Gemeinschaft heranwachse. 

Die größte Sachlichkeit und Objektivität des Lehrers 
wird dabei dem Schüler den besten Weg weisen und das 
Vorbild geben, und diese Erziehung wird Erfolg haben in 
dem Maße, als der Lehrer selbst die Kraft hat, sich der 
sachlichen Aufgabe auf möglichst sachliche Weise unter- 
zuordnen, seine persönlichen, .parteimäßigen und weltan- 
schaulichen Meinungen aber. draußen zu lassen. Denn der 
Lehrer soll in der Schule nicht agitieren und nicht zu 
irgend etwas überreden, sondern er soll bilden durch treue, 
sachliche Arbeit. | | 

Es wäre für die deutsche Voleenseschant schon ein 
ungeheurer Vorteil, wenn der. deutsche Lehrerstand, die 


Volksschullehrerschaft insbesondere, :die Idee: dieser. Volks- 
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gemeinschaft rein und stark in sich verkörpert. Als 
Träger der Schulidee wird der Lehrerstand damit zugleich 
Vorkämpfer der Volksgemeinschaft, und daraus erwächst 
die Kraft der Abwehr gegen alle reaktionären und auf- 
lösenden Mächte. Es ist dem Lehrer dazu dann auch der 
Weg über das staatsbürgerliche, über das politische Wirken 
gewiesen. Selbstverständlich aber sind die Bildungsarbeit 
in der Schule und das politische Wirken, auch wenn sie in 
Ausgangspunkt und Ziel dieselben sind, in Weg und Me- 
thode doch so gründlich verschieden, daß sie streng ausein- 
ander gehalten werden müssen. Geht der Lehrer den 
Weg des politischen Wirkens, so führt ihn diese Richtung 
notwendig auf weite Strecken über das Parteigetriebe, 
durch Arbeit und Kampf in den Parteien. Man kann diesen 
Weg gehen, ohne das Ziel des Volksganzen aus den Augen 
zu verlieren, ohne also zum eigentlichen Parteimenschen und 
Parteisklaven herabzusinken: der Lehrer kann in und durch 
die Partei werben und wirken für das einige deutsche 
Volk und seine Schule. Das sei unsere Aufgabe, die wir 
in den künftigen Kämpfen um Schule und Kultur ebenso 
unverrückt im Äuge behalten wollen, wie wir es in den 
vergangenen Abwehrkämpfen gegen die Reaktion allbe- 
reits getan haben, und wir werden dabei auch künftig dem 
Wort des Apostels folgen: Seid ıhr nun frei geworden, 
so laßt euch nicht wieder unter das knechtische Joch fangen. 
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Staat und Schule. 


Unter den Organisationen für Kultur und Bildung steht 
das öffentliche Schulwesen weitaus an erster Stelle, und 
so, wie es sich heute vor uns erhebt in seiner Monumen- 
talität, in seiner weitausgreifenden Verfassung, die alle die 
vielen Arten und Stufen der Einzelschulen zu einem großen 
Organismus verbindet, ist es im wesentlichen eine Schöpfung 
des Staates. 

Kultur und Bildung sind zwei Seiten einer lebendigen 
Einheit. Durch die Schulen vornehmlich wird das geistige 
Gut, der Bestand der Kultur, in den Bildungsbesitz der 
Volksglieder umgesetzt, und diese Bildung des Volkes 
wiederum ist eine notwendige Vorbedingung für den Zu- 
sammenhang, für die Entwicklung der Kultur. Nun: hat 
aber auch die Kultur selbst zwei Seiten: Sie entspringt 
zuletzt aus der freien Schöpferkraft einzelner Menschen, 
Das von den schöpferischen Menschen erzeugte Kulturgut 
muß aber, wenn es im Wechsel der Geschlechter erhalten 
werden, wenn es als Bildung im ganzen Volkstum und im 
Nachwuchs sich auswirken soll, von Körperschaften in 
Organisation und Pflege genommen werden. Diese Orga- 
nisation liegt gegenwärtig in der Hauptsache vor im öffent- 
lichen Schulwesen, durch das die Verbindung von Staat 
und Kultur hergestellt ist. Auf der organisatorischen Er- 
fassung und Pflege des Kulturgutes beruht die Tradition, 
d. h. aller Zusammenhang und alle Stetigkeit in der Kul- 
turentwicklung, ohne die jedes nachwachsende Geschlecht 
des geistigen Erbes entbehrte und an einen absoluten An- 
fang, also vor das reine Nichts gestellt wäre. 

Es ist somit von vornherein falsch, wenn immer wieder 
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behauptet wird, die Kultur beruhe allein auf Freiheit und 
habe mit dem auf Zwang ruhenden Staat nichts zu schaf- 
fen: der Staat habe darum Kultur und Bildung außer 
dem Bereich seiner Tätigkeit zu belassen. In dem Augen- 
blick, wo dieser Grundsatz wirklich zur Durchführung ge- 
bracht würde, müßte der Kulturzusammenhang tatsächlich 
abreißen. Da zur Zeit außer dem Staat kein Gesell- 
schaftsgebilde vorhanden ist, das imstande wäre, ein gleich 
großes und gleich leistungsfähiges Schulwesen zu organi- 
sieren und zu tragen, fiele mit der Schule auch die mo- 
derne Kultur ın einen Trümmerhaufen zusammen. Der 
Staat selbst aber leistet mit seinem Schulwesen nicht etwa 
nur der Kultur Hilfsdienste: er ist in seiner heutigen 
Gestalt selbst von dem durch die Schule erzeugten Bildungs- 
stand des Volkes abhängig, und die Ablösung der Schule 
vom Staat müßte auch den Staat samt der Technik und 
der Wirtschaft in Verfall bringen. Die Verbindung mit 
Kultur und Bildung ist also auch eine Existenzbedingung 
für den heutigen Staat. 

Gewiß hat der Staat das Kultur- und Bildungsgut nicht 
selbst erzeugt: er hat es nur als Erzeugnis schöpferischer 
Menschen vorgefunden und in seine Schulorganisation ein- 
bezogen. Anders hat auch die Kirche mit ihrem kirchlichen 
Kultur- und Lehrgut nicht handeln können, da solche Ge- 
sellschaftsorganisationen eben niemals geistige Erzeugnisse 
unmittelbar hervorbringen können. Sie sind allemal darauf 
angewiesen, ein aus Freiheit geschaffenes Gut anzueignen 
und es durch schulmäßige Organisation ihren Gliedern 
als Bildungsbesitz einzuverleiben. Damit entsteht das 
geistige Band der Gemeinschaft, nämlich die Gemeinsamkeit 
des Bewußtseins, des Weltbildes und der Gesinnung unter 
den Gemeinschaftsgliedern. | 

Es ist aber kein Zufall, das gerade der Staat in 
den neueren Jahrhunderten mit dem Kulturgut eine derart 
enge organisatorische Verbindung eingegangen ist, wie sie 


23 


Darm nn > armen nn 


er N RE 


nn 
EIER, 
u 


vr r 
ER SR RAR 


REICHE GER RT ER SR N 1 au haar 


r 
Be An KERNE SER re ee N ee 


in unserem öffentlichen Schulwesen vorliegt. Die Kultur, 
die in den letzten Jahrhunderten abendländischer Geschich- 
te entstand, ist ihrer Natur nach weltlich, rational, ge- 
führt von der rationalen Philosophie und Wissenschaft. 
Sie beruht auf dem Grundsatz, daß Weltall und Mensch- 
heit einer durchgehenden, der Vernunft erkennbaren Ge- 
setzmäßigkeit unters!ehen, aus der alles einzelne Sein und 
Werden begriffen werden muß. Philosophie und Wissen- 
schaft bilden die das All beherrschende Gesetzmäßigkeit 
in ihren logisch aufgebauten Begriffsystemen ab. Nach 
demselben Grundsatz vernünftiger Gesetzmäßigkeit sind in 
den letzten Jahrhunderten aber auch Technik, Wirtschaft, 
Bildung und Schule aufgebaut worden. Unter den Ge- 
sellschaftsgebilden war es in erster Linie der Staat, der 
von demselben Wesen durchdrungen und nach denselben 
Grundsätzen durchgeformt wurde: mit der Rationalisierung 
der Verfassung, der Gesetzgebung und Verwaltung kam 
der Staat an die erste und maßgebende Stellung im öffent- 
lichen Leben der Völker, während die andersgeartete 
Kirche aus der führenden Stellung, die sie im Mittelalter 
inne gehabt hatte, ausschied und in jene dauernde, aber 
ziemlich unfruchtbare Opposition zur Entwicklung in Staat 
und Kultur geriet, in der wir sie noch heute finden. Der 
rationale Staat und die rationale Kultur besaßen also in 
den neueren Jahrhunderten von vornherein eine Wesens- 
verwandtschaft miteinander: darum sind sie auch zum or- 
ganisatorischen Zusammenschluß auf Gegenseitigkeit ge- 
kommen. Durch Errichtung und Erhaltung des Schulwesens, 
mt der gesamten öffentlichen Bildungsverfassung, wurde dem 
Staat die Heranbildung des Volkes zur staatsbürgerlichen 
Reife und zur wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit möglich, 
während gleichzeitig damit die Kultur eine unvergleich- 
liche Unterlage für ihre eigene Entwicklung gewann. Die 
Lösung dieses Verhältnisses würde das Ende der rationalen 
Kulturepoche und des rationalen Staates bedeuten. 
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Wie steht es nun aber dabei um das Verhältnis von 
Staatszwang und geistiger Freiheit? Davon ist in den 
kulturpolitischen Kämpfen der Gegenwart immer dann die 
Rede, wenn der Versuch gemacht wird, die Verbindung von 
Staat und Schule zu sprengen, um die Schule in die 
Herrschaft: von Kirchen und Parteien überzuführen. Zu- 
nächst die Vorfrage: Sollte im Ernst jemand glauben, 
daß Kultur und Bildung wirklich an Freiheit gewinnen, 
wenn die öffentliche Schule aufgeteilt und der Herrschaft 
von Kirchen und Parteien unterstellt würde? Einer Ant- 
wort auf diese Frage dürften wir überhoben sein: sie ist 
schon beantwortet, sobald sie nur gestellt wird. Es ist ja 
das Ziel der gegen die Staatsschule kämpfenden Parteien 
und Kirchen, die Schule unter Weltanschauungszwang zu 
setzen und damit die Schüler ın den Dienst ihrer Sonder- 
ziele zu pressen. 

Nun ist aber die landläufige Lehre, daß der Staat 
auf Zwang beruhe, von vornherein grundfalsch. Zwar ist 
Zwang ein nötiges Hilfsmittel des Staates; er steht aber 
durchaus nicht in seinem Wesen und Mittelpunkt. Wir 
sind doch schließlich nicht gute Staatsbürger aus Angst 
vor dem Polizeisäbel, sondern darum, daß wir den Staat 
in unsere Bildung, in Gesinnung und Willen aufgenommen 
haben, womit der Staat ein Teil von uns geworden ist, 
wie wir denn auch ein Teil von ihm sind. Wohl ist das 
Wesen des Staates die Macht. Seit Ranke aber wissen wir, 
daß die Macht geistige Wurzeln hat und geistigen Ur- 
sprungs ist: Macht ist Leib für die geschichtsbildende 
Idee. Staatsmacht beruht darauf, daß die vielen Ein- 
zelwillen im Staatsvolk zu einem handlungsfähigen Ge- 
samtwillen zusammengefaßt und durchgebildet werden, was 
nicht sowohl durch äußeren Zwang, als vielmehr durch 
Erziehung und Bildung vornehmlich geschieht. Aus seinem 
innersten Wesen heraus hat der Staat darum nicht bloß 
ein Recht, sondern geradezu eine Pflicht zur Erziehung 
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und Bildung des Staatsvolkes, und wenn er diese Pflicht 
nicht mehr zu üben imstande ist, verfällt er selbst und wird 
die Beute innerer Parteiung und auswärtiger Mächte. Ins- 
besondere ist es für den heutigen Kulturstaat eine Existenz- 
bedingung, daß seine Idee in Willen und Gesinnung eines 
möglichst hochgebildeten Staatsbürgertums verwurzelt wer- 
de. Damit hat dieser Staat aber auch von Natur ein 
inneres Wechselverhältnis zum geistigen Leben und zum 
Kulturgut. 

Wie steht es nun aber angesichts dieser Verbindung 
von Staat und Kultur um die innere Freiheit der Kultur 
und des geistigen Lebens? Tritt man an den vieldeutigen 
Begriff der Freiheit heran, so muß immer zuerst ent- 
schieden werden: wer denn Träger der Freiheit sein und 
worin ihr Inhalt bestehen soll. Nun kann darüber. kein 
Zweifel sein, daß da, wo Schule und Bildung in Frage 
stehen, stets nur die Freiheit der Jugend, des völkischen 
Nachwuchses, gemeint sein darf, keineswegs aber wie es 
gewöhnlich gemeint ist, die Freiheit von Kirchen und Par- 
teien, die Jugend unter ihren Zwang zu nehmen, auch nicht 
etwa eine Verfügungsfreiheit des Lehrers über die Schüler. 
Die neuere Kultur hat zum zweiten Grundpfeiler die 
Forderung, daß Wissen, Haltung und Weltbild des Men- 
schen zuletzt auf seine freie Vernunftentscheidung zurück- 
gehen sollen, daß am Menschen dasjenige am wertvollsten 
ist, was aus seinem eigenen Inneren kommt und was er sich 
aus Selbsttätigkeit und Eigenkraft selbst erzeugt hat. Das 
ist der Freiheitsbegriff der modernen Kultur, der nun in 
der Schule für die Bildung des Nachwuchses zur Durch- 
führung gebracht werden soll: aus diesem Grundsatz heraus 
soll die Schule nach Organisation, nach Lehrplan und 
Methodik aufgebaut werden. Dieses Freiheitsprinzip der 
modernen Kultur ist also auch das inhaltliche Prinzip 
unseres Schulaufbaues. Das heißt nun keineswegs, daß 


die Schule keine Norm haben dürfe: es heißt nur, daß 
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von seiten der vom Staat gegründeten und dem ganzen 
Volkstum dienenden Schule aus den Schülern nicht eine 
einseitige Weltanschauung zwangsmäßig aufgedrängt werden 
dürfe, sondern daß ihnen zuletzt die Freiheit ihres geistigen 
Wachstums gewährleistet werden müsse, daß ihnen also die 
Bedingungen und Mittel gegeben werden, durch die sie 
sich ihre Weltanschauung selbst gewirmen und erarbeiten. 
Da Staat und Schule auf keinerlei Weltanschauung ruhen 
und auf solcher auch nicht ruhen sollen, können sie dem 
Schüler auch keine fertige Weltanschauung aufzwingen: 
sie sollen Ehrfurcht vor dem freien Wachstum haben. 


Wofern der Schüler seine Weltanschauung nicht aus 


Kirchen oder Parteien fertig bezieht, soll ihm die Schule 
die Möglichkeit schaffen, aus eigenem Wachstum und 
freier Selbsttätigkeit zur Vollendung seiner Bildung und 
Weltanschauung, zur Selbständigkeit seines Urteils und 
seines Willens zu kommen. 

Wie vermag aber die Schule dieses Ziel zu erfüllen? 
Damit kommen wir zur positiven Seite ihrer Aufgabe. Die 
Schule ist des Volkes und soll der Volksgemeinschaft 
dienen. Volk ist Ausgang und Ziel ihrer Tätigkeit. Im 
Dienst der Volksgemeinschaft fordern wir — dem Prinzip 
nach, ohne daraus ein Zwangsschema zu machen — die 
gemeinschaftliche und einheitliche deutsche Schule. Im 
Dienst der Volkseinheit anerkennt die Gemeinschaftsschule 
nicht die inneren Gegensätze im Volk, sondern sucht sie 
zum Ausgleich zu bringen, und dem Prinzip nach verlangt 
die Einheitsschule, daß alle Arten und Gattungen unseres 
Schulwesens untereinander in organischer Verbindung ste- 
hen und miteinander zum großen Gesamtorganismus der 
deutschen Bildungsverfassung vereint werden. Ist nun aber 
damit nicht wieder die zuvor verkündete Freiheit des gei- 
stigen Wachstums und der Bildung aufgehoben? Keines- 
wegs! Denn diese Schule hat den Schülern als Bildungs- 
norm und als Bildungsgut nur dasjenige darzubieten, was 
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ihnen allen als künftigen Gliedern des deutschen Volkes 
und Bürgern des deutschen Staates gemeinsam und nötig ist, 
eine geistige Nahrung, die sich gegenüber Weltanschau- 
ungen, Parteien und Konfessionen, weil sie volkhaft ist, 
neutral verhält. Die Bildungsnorm der Schule und das von 
ihr darzubietende Kulturgut sind so zu wählen und zu 
gestalten, daß damit allen Gliedern des deutschen Volkes 
ein gleichmäßiger Grundbestand ihres Bewußtseins und 
ihrer Bildung gewährleistet wird: ein geistiges Band der 
Volksgemeinschaft, zugleich aber ein geistiges Medium, 
eine Atmosphäre, in der sich Eigentätigkeit und Wachstum 
der Persönlichkeit frei entfalten können. Es sind hiermit 
nicht etwa zwei verschiedenartige Ziele künstlich zusammen- 
gezwungen, um zweierlei Forderungen gerecht zu werden. 
Wir gehen vielmehr aus von der. grundlegenden Erkenntnis, 
daß der Mensch überhaupt nur zur freien Persön- 
lichkeit emporwächst, indem er sich dem Volkstum ein- 
gliedert, wenn er also die Bindungen und Normen der Ge- 
meinschaft in seine innere Form aufnimmt. So ermöglicht 
auch die Schule das Wachstum zur Persönlichkeit allein 
dadurch, daß sie die Schüler zu Gliedern der Volksgemein- 
schaft bildet, also durch Einpflanzung gemeinsamer völ- 
kischer Normen und Kulturgüter. Volksbewußtsein und 
Persönlichkeitsbewußtsein sind nicht Gegensätze, die sich 
aufheben, sondern Pole einer lebendigen Einheit. 

Gehen wir die in unserem Volk vorhandenen Gesell- 
schaftsgebilde und Gemeinschaftsarten durch mit der Frage, 
welche von ihnen imstande wären, ein Schulwesen mit diesen 
Grundsätzen und Zielen zu verwirklichen und zu unter- 
halten, so finden wir kein einziges außer dem Staat. Das 
macht sich nun ja zunächst auch im kulturpolitischen 
Kampf um die Schule stets damit geltend, daß sich die 
Parteien und Kirchen, die um die geistige Herrschaft im 
öffentlichen Schulwesen streiten, nicht zutrauen, ein ent- 
sprechendes Schulwesen selbst organisieren und wirtschaft- 
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lich tragen zu können: als Organisator und zum Bezahlen 
wollen sie allesamt gern den Staat beibehalten. Sie wol- 
len ihm schließlich auch einen gewissen Einfluß auf die 
Gestaltung rein formaler Dinge des Lehrplans, wie etwa 
Lesen, Schreiben, Rechnen lassen, und vor allen Dingen 
wollen sie dem Staat die Schulpolizei auch künftig auf- 
bürden. Aber von der eigentlichen Zielgebung und dem 
inneren bildenden Leben der Schule soll der Staat die 


Hände weg lassen, um dafür die Partikularmächte, die die 


Schulen untereinander aufteilen, schalten und walten zu 
lassen. Nun.ist aber der Staat nicht nur der einzige 
Faktor in unserem öffentlichen Leben, der ein großes und 
leistungsfähiges Schulwesen organisieren und wirtschaft- 
lich unterhalten kann: er allein kann auch die für ein 
wahrhaft volksbildendes Schulwesen nötigen Grundsätze und 
Freiheiten wirklich durchführen und gewährleisten. Wir 
haben schon darauf hingewiesen, daß Staat und Kultur 
in den letzten Jahrhunderten wesensverwandt sind, weil 
beide auf dem Grundsatz der Rationalität und der freien 
Selbstentscheidung ruhen. Die Verfassung sichert ja zu- 
nächst dem Staatsbürger eine ganze Reihe von Freiheits- 
rechten: durch die Grundrechte hat der Staat die Frei- 


heit des Gewissens, der Religion und Weltanschauung, der 


Presse, der Parteizugehörigkeit und der Koalition, der 
Forschung und der Lehre festgelegt. Er übt also in welt- 
anschaulichen Dingen keinen Zwang aus, und die Schule 
des Staates, die nach denselben Grundsätzen erbaut ist, 
wie der Staat selbst, kennt in Dingen der Weltanschauung 
des Gewissens, der Religion, der Lehre ebenfalls keinen 
Zwang. Würde uns dagegen künftig die Zerreißung der 
Schule nach Weltanschauungen und Kirchen beschert, so 
würden jene Freiheits- und Grundrechte damit für den 
Nachwuchs sofort aufgehoben: solche Schulen würden, um 
einen gefügigen Parteinachwuchs zu bilden, grundsätzlich 
auf den Weltanschauungszwang erbaut, und das Ende davon 
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wäre nicht bloß die geistige Unfreiheit auf der ganzen 
Linie, sondern auch die Vertiefung der inneren Gegensätze 
bis zur Gefahr des Auseinanderbrechens der ohnehin 


‚nicht sehr gefestigten Einheit im deutschen Volke. Orga- 


nisation und Zwang erstreckt der heutige Staat durch seine 
Rechtsnormen wie auch durch seine Schule nur auf das, was 
allen Volksgenossen gemeinsam und gleicherweise nötig ist, 
also soweit, daß Freiheit nicht in Gesetzlosigkeit, Ordnung 
nicht in Unordnung umschlägt. Was die Schule den Schü- 
lern an Gütern und Werten darbietet, ist nicht weltanschau- 
lich bestimmt und übt keinen Weltanschauungszwang, son- 
dern es ist und soll sein: gemeinsames völkisches Gut, das 
dem ganzen Volk angehört und dem gesamten Staatsbürger- 
tum gleichmäßig als Grundlage des freien Wachstums 
dienen soll. Damit ist aber niemandes Gewissensfreiheit 
und Elternrecht verletzt, es sei denn, daß man in der For- 
derung grundlegender. Bildungsveranstaltungen, wie etwa 
dem Zwang zum Lesen, Schreiben und Rechnen, schon eine 
Verletzung der Freiheit und des Elternrechts sähe, wie es 
denn in der Tat schon vorgekommen ist, daß im Namen des 
Elternrechts die Befreiung der Schüler von der Schule zum 
Viehhüten gefordert worden ist. Der staatliche Schulzwang 
und die staatliche Schulorganisation, selbst wenn sıe zum 
staatlichen Schulmonopol übergeht, bedeuten also noch lange 
nicht Gewissen- und Weltanschauungszwang: sie schaffen 
vielmehr mit dem geistigen Band des Staates und des 
Volkes die Bedingungen, aus welchen eigene Weltanschau- 
und und freie Bildung der Schüler erst erwachsen kön- 
nen. Es ist überhaupt verwunderlich oder vielmehr ein un- 
ehrlicher Mißbrauch, der zuletzt auf die Anarchie hinaus- 
laufen müßte, wenn man in einem demokratischen Staats- 
wesen mit dem Begriff des Elternrechts so operiert, daß 
er als Waffe gegen Staat und Gesetz benützt wird. Jeder 
Staatsbürger hat verfassungsmäßig das Recht der Mit- 
bestimmung an Staatsgestaltung, in Gesetzgebung und allen 
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öffentlichen Veranstaltungen, auch gegenüber den Schulen. 
Ist nicht damit das Elternrecht im höchsten Maße zu- 
gleich gegeben? Sind denn die Eltern, die über die Schule 
verfügen wollen, andere Menschen als. die Staatsbürger, 
die über den ganzen Staat und also auch über die Staat- 
liche Schule verfassungsmäßig zu bestimmen haben? So, 
wie der Begriff des Elternrechts heute im kulturpolitischen 
Kampf verwendet wird, steckt in ihm ein starkes Element 
der Anarchie, und es wird gebraucht als Vorwand und 


Maske, dahinter von den Parteien der Kampf um die Auf- 


teilung der Staatsmacht geführt wird. Dagegen haben sich 
alle zu wehren, denen der Gedanke des Staates und des 
Volksganzen im Leibe sitzt — nötigenfalls auch gegen 
diejenigen, denen es auf dem Wege des Parteimechanismus 
gelingt, in die verantwortlichen Aemter und Führerstellen 
des Staates zu gelangen, wenn sie diese Stellung miß- 
brauchen, gegen Staat und Volkseinheit wirken, wie wir es 
ja in den politischen Kämpfen der letzten Jahre immer 
wieder erleben mußten. 

Die innere Entwicklungsfreiheit des Schülers ist die 
Grundlage des öffentlichen Schulwesens, und sie entspricht 
dem Freiheitsprinzip der rationalen Kultur. Wie steht es 
nun aber um die Freiheit des Lehrers? Auf der Tüchtig- 
keit des Lehrers hauptsächlich beruht die bildende und er- 
ziehende Wirksamkeit der Schule, denn durch den Lehrer 
werden Organisation, Bildungsgut und Methode zu lebendig 
wirkenden Mächten. Aber die Schule ist um des Schülers, 
nicht um des Lehrers willen da. Mit der Schule hat der 
Lehrer dem Nachwuchs des Volkes, somit also der ganzen 
Volksgemeinschaft zu dienen. Das spricht sich formal und 
rechtlich darin aus, daß die Schule eine Veranstaltung des 
Staates für das ganze Staatsbürgertum und der Lehrer also 
Staatsbeamter ist. In dieser Stellung ist er an die Norm 
gebunden und auf den allgemeinen volksbildenden Zweck 
der Schule verpflichtet. Der Lehrer soll in der Schule 
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diejenige Bewegungsfreiheit haben, die ihm die bestmög- 
liche Verwirklichung des gesetzten Bi.dungszieles gewähr- 
leistet. Aber er hat nicht die Freiheit — die in diesem 
Fall Willkür wäre — dem Schüler seine Weltanschauung, 
seine Konfession oder Parteimeinung aufzudrängen und also 
im Dienst von Sondergruppen die Schule als deren Werk- 
zeug zu mißbrauchen. Insofern hat also der Lehrer keine 
Lehrfreiheit. Ueber die scheinbare Ausnahme beim Hoch- 
schullehrer wird noch die Rede sein. Willkür des Lehrers 
würde nicht nur das Recht des Kindes auf seine Ent- 
wicklungsfreiheit und das wahrhafte Elternrecht verletzen, 
sondern auch den Zusammenhalt des Staates und die Einheit 
der Volksgemeinschaft, in deren Dienst er steht und in 
deren Auftrag er sein Werk zu vollbringen hat, gefährden. 
Es bleibt dem Lehrer aber stets das Recht und die Mög- 
lichkeit, außerhalb der Schule auf politischem Wege für ein 
anderes Ideal der Schule zu werben und für eine andere 
Form zu wirken, wenn er die gegenwärtige für unzuläng- 
lich oder verderblich hält. Nur sollte dabei dem Volks- 
genossen und Staatsbürger als oberstes Ziel und Gesetz 
gelten, für das Wohl des ganzen Volkes und für die Ein- 
heit des Staates zu werben, nicht aber gegen das Ganze 
für Sondervorteile einzelner Gruppen zu wirken. 

Man findet sich nun im Kampf um die Staatsschule in 
einer eigentümlichen Lage. Zuerst wird man von deren 
Gegnern stets den Vorwurf hören, in der Staatsschule sei 
Freiheit der Bildung nicht möglich, da sie Zwangsschule 
sei. Ist die Unwahrheit dieses Einwandes nachgewiesen, 
ist insbesondere aufgezeigt, daß jedenfalls die Staatsschule 
dem Schüler eine weit größere Entwicklungsfreiheit ge- 
währt als jede mögliche Art von Sonderschule, die ja in der 
Hauptsache den Schüler unter Weltanschauungszwang neh- 
men will, so wird plötzlich der Spieß umgedreht: dann 
heißt es von denselben Leuten, die zuvor der Staatsschule 
den Vorwurf der Unfreiheit machten, die Freiheit auf der 
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Grundlage eines neutralen Kulturgutes gewährleiste aber 
nicht wirklich eine erzieherische Auswirkung und Vol- 
lendung der Bildung. Es vollzieht sich ein Frontwechsel: 
das Verlangen nach Freiheit wird fallen gelassen, dafür 
wird Weltanschauungszwang als der entscheidende Faktor 
in der Erziehung gefordert. Eine volle erzieherische Wir- 
kung komme nur der weltanschaulich oder konfessionell be- 
gründeten Schule zu, weil nur diese den Schüler. fort- 
während — und zwar von allen einzelnen Fächern und 
Teilen aus — auf ein letztes verpflichtendes und bindendes 
Ziel hinweise. Darin allein bestehe wahre Bildung und Er- 
ziehung, und die S:aatsschule auf der Grundlage des neu- 
tralen Kulturgutes könne solche einhzitlich und auf letzte 
Instanz ausgerichtete Erziehung nicht vollbringen. Wie 
steht es nun damit? Es handelt sich in diesem Fall um 
die religiöse Zielgebung, in deren Namen das Verlangen 
nach der Konfessions- und Weltanschauungsschule gestellt 
wir. Nun muß aber mit allem Nachdruck bestritten 
werden, daß die öffentliche Schale die religiöse Bildung 
zum eigentlichen und obersten Zweck habe. Religiöse 
Zielgebung und Erziehung ist Sache der Kirchen, der 
Religionsgemeinschaft und Weltanschauungsgruppen, nicht 
aber des Staates und seiner Schule. Der Staat hat durch 
alle seine Einrichtungen, auch mit der Schule, dem allge- 
meinen Staatsbürgertum und dem gesamten Volk zu dienen, 
nicht aber einzelnen Gruppen und Sonderzielen. Danach 
hat sich die Bildungsarbeit der Staatsschule zu richten. 
Wie die Dinge heute liegen, kann weder der Staat noch die 
öffentliche Schule die religiöse Erziehung leisten: das ist 
Sache der Kirchen, und wenn sie vor dieser ihrer ureigen- 
sten Aufgabe versagen, so sind sie in sich selbst er- 
ledigt, und es könnte ihnen wenig helfen, wenn es ihnen 
gelänge, auf politischem Weg die Schule zu zerreißen und 
die einzelnen Teile in ihre Dienstschaft zu zwingen. Des 
weiteren haben unsere weltlichen Kulturgüter, die der Bil- 
Staat und Kultur. 3 
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dwigsarbeit'der Schule zugründe liegen: = Rechnen, Sprach} 
lehre, Naturlehre usw. — mit Religion: und -Kirche nichts 
zu schaffen. Würden diese Bildungsgüter. der kirchlichen 
Zielgebung und Vormundschaft unterstellt, :so wäre damit ihr 
eigener Sinn verbogen und ihre bildende Kraft lahmgelegt. 

. Es ist für die Kirchen doch ein verzweifeltes Mittel, 
wenn sie ihre Machtbefugnisse auf Gebiete -und Einrich- 
tungen erstrecken :wollen, die ihnen aus inneren ‚und. aus 
geschichtlichen Gründen nicht zustehen, wenn -also Reli- 
gion und :Kirche wesensfremde Kulturgebilde in ‚ihren 
Dienst zu zwingen versuchen.; Für die Schule muß künftig 
die grundsätzliche  Folgerung aus’ der Trennung, von Staat 
und Kirche gezogen: ‚werden. . Dabei gehört die Schule 
durchaus auf die Seite des: Staates, einmal, weil .der 
innere ‚Bildungsgehalt der Schule, der aus den. Gütern ‚der 
rationalen Kulturepoche geformt ist, dem Staat: wesen- 
verwandt ist. Aus :dieser Wesensverwandtschaft aber: ist 
zweitens die geschichtlich zu erhärtende Tatsache gefolgt, 
daß der Staat wesentlich. der. Schöpfer und Träger des: 
öffentlichen Schülwesens ist und auch künftig allein sein 
kann. Mögen immerhin einige der heute vorhandenen: Schul- 
arten in ihren Vorstufen anderen Gebilden, etwa der Kirche, 
angehört haben, so ist doch nicht nur ihre gegenwärtige 
Form — von der Universität zur Volksschule und zum: 
weitverzweigten Fach- und  Berufsschulwesen — vornehm- 
lich vom Staat geschaffen, sondern auch .die ganze Bildungs- 
verfassung, welche die einzelnen Schularten einem 'sinn-' 
vollen Gesamtorganismus. eingliedert, ebenso das Bildungs- 
system‘ der Lehrpläne, also die Auswahl; Anordnung und. 
Zubereitung ‘des Kulturgutes zum Bildungsgut, nicht: 
zuletzt aber die geordnete Lehrerbildung und der Alensse 
Lehrstand aller Arten und Stufen. i 
' Man kann die wesentlichen Züge ‚der allen Bil- 
dungsverfassung folgendermaßen ; zusammenfassen: . Der 


Staat hat aus dem vorherigen Chaos :von Einzelschulen: 
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im: 19. Jahrhundert: teste ‚Schultypen 'herausgeformt,: die sich: 
möglichst: gleichförmig und mit ‚gleicher. Durchschnittshöhe 


der' Leistung über das ganze Staatsgebiet verbreiten und alle 
Schichten des: Volkes mit dem ihnen nötigen Bildungsbe- 
stand: versehen; er hat den dafür erforderlichen Lehrstand 
aller Gattungen herangebildet; er hat die einzelnen Schul- 
typen.eiriem  vielgliedrigen Organismus eingefügt, dem er 
die allgemeine Schulpflicht und die allgemeine Volksschule 


zugrunde legte; ‘er hat an den Stamm des allgemeinbil- 


denden Schulwesens das -verzweigte System der Fach- und 
Berufsschulen angefügt. Der Staat allein besitzt die nötigen 
Mittel und Voraussetzungen, den:ganzen Organismus tragen, 
normieren und wirksam machen zu können. 

Ist aber der Grundsatz der Staatsschule festgelegt und 
die‘ Trennung von der Kirche ebenso grundsätzlich durch- 
geführt; so kann doch aus praktischen Gründen der Staat 
inder öffentlichen Schule derart. zu einer Arbeitsgemein- 


schaft mit den Kirchen kommen, daß der Schule Religions-. 


unterricht in. irgend einer Art und Form .als ordentliches. 


Lehrfach: eingebaut bleibt, zumal die Freiheit zur Teil- 
nahme an'diesem Religionsunterricht für Schüler und Lehrer 
durch die Verfassung gewährleistet ist: Es gibt für die 
Lösung dieses: Problems mancherlei Möglichkeiten, .die zu 
erörtern hier nicht der Platz ist. Es will mir nur scheinen, 
daß im allgemeinen ‘auf die Einzelheiten dieser vielum- 
strittenen Frage viel zu’ viel Gewicht gelegt wird, .als 
hinge davon das ganze Schulproblem ab. Es’ sei nur. darauf 


verwiesen, daß Süddeutschland und ‘Norddeutschland ' in 


diesem. Punkt : entgegengesetzte Lösungen vorziehen, wobei 
jedesmal: die Lehrerschaft gerade die Form, mit der sie 
selbst arbeitet, als die einzig richtige und: erträgliche an-' 


sieht. Eine. vernünftige Arbeitsgemeinschaft zwischen Staat 


und Kirche bleibt, wenn der. Grundsatz ‘der Staatshoheit 
über: die Schule: streng gewahrt. ist, um so: eher. möglich, 5 
als.. ja.!das gesamte: Schulwesen :.auch. sonst keineswegs. 
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reine Staatsschule in dem Sinne ist, daß der Staat auch 
allein die O:ganisation und Verwaltung besäße: die ganze 
Bildungsverfassung beruht vielmehr auf einer Arbeitsgemein- 
schaft zwischen Staat und Staatsgliedern, also den Ge- 
meinden und den Körperschaften d2s öffentlichen Rechts, 
wie denn auch Barufs- und Wirtschaftsverbände einen ge- 
wissen Anteil am Fach- und Berufsschilwesen haben. 

Mit alledem ist aber die Frage nach den erzieherischen 
Werten und Möglichkeiten des öffentlichen Schulwesens 
noch nich: erschöpfend beantwortet. Wir haben gesehen und 
müssen als Grundlage künftiger Schulpolitik festhalten, 
daß ‚unser öffentliches Schulwesen auf einer inneren We- 
sensverwandtschaft zwischen dem Staat und der Kultur der 
neueren Jahrhunderte beruht. Staat, Kultur und Bildung 
haben zum Prinzip die Rationalität, den freien Vernunft- 
entscheid der Persönlichkeit, wobei die gemeinschaftliche 
Binde- und Bildekraft des Wernunftprinzips und seines 
Kulturgites auf seinem inneren Wahrheits- und Gerechtig- 
keitsgehalt, auf seiner Kraft zur Ueberzeugung beruht. In- 
dem das öffentliche Schulwesen mit seiner Organisation und 
seiner Methodik dieses Prinzip in der Bildung zur Anwen- 
dung bringt, ist die -Bildungsfreiheit des Schülers gewahrt 
und jeder Weltanschauungszwang ferngehalten trotz der 
staatlichen Schulhoheit. 

Ist nun aber nicht gerade d’ese Freiheit am Eh 
doch eine erzieherische Schwäche? Die Gegner wenig- 
stens sagen so: Eine Schule auf ‘der Grundlage des welt- 
anschaulich neutralen Kulturgutes und der rationalen Me- 
thodik könne wohl belehren, :könne wohl richtige Einzel- 
kenntnisse und nützliche Fertigkeiten vermitteln, sie gebe 
aber damit noch keine letzten erziehsrischen Werte, weil 
sie nicht an oberste sittliche Güter binde: und nicht auf 
letzte geistige Ziele verpflichte. Der Intellektualismus der 
Schule ‚sei ih‘e erzieherische Schwäche: daraus komme ım 
besten Fall Wissen, nicht aber sittliche. und letztgültige Er- 
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ziehung, welche eben nur auf dem Boden und im Dienst 
einer geschlossenen Weltanschauung geleistet werden könne. 
Wie steht es um diese Behauptung? 

Angesichts der erzieherischen Aufgabe der Schule 
haben wir auf zweierlei zu verweisen. Erstens: die Schule 
hat niemals und nirgends das Ganze der Erziehung zu voll- 
bringen, weil sie das ihrer Natur und Art nach nicht kann. 
Sie hat immer nur einen gewissen Änteil an der Erziehung 
zu erfüllen, und dieser Änteil ist durch die Art ihres 
Kulturgutes, ihrer Organisation und Methodik vorbestimmt. 
Es gibt keine Schule, wird künftig keine geben und hat in 
der Vergangenheit keine gegeben, welche die Erziehung 
durch die Familie und durch die öffentlichen Körper- 
schaften hätte ablösen und ersetzen können. Vielmehr 
müssen zum Ganzen der Erziehung alle Gesellschafts- 
gebilde mit der Schule zusammenwirken, indem sich ihre 
erzieherischen Wirkungen gegenseitig ergänzen und unter- 
stützen. Die Erziehung aber ist darum keine geradlinig- 
planmäßige Einheit, weil das Leben keine solche ist. Wie 
der einzelne Mensch Glied vieler Gemeinschaftsarten und 
Körperschaften ist, — Glied des Volkes, des Staates, der 
Kirche, der Familie, der Berufsverbände, der Parteien usw. 
—, so muß er auch nach diesen mannigfachen Seiten hin 
erzogen werden, und das geschieht in der Hauptsache 
durch die Verbände selbst und unmittelbar, während die 
Schule zu alledem einen Beitrag zu leisten hat, einen 
Beitrag solcher Art nämlich, den die Verbände unmit- 
telbar nicht aufbringen können, der ihnen aber allen 
gleich nötig ist. ; 

Damit hängt aber auch schon ‘das zweite zusammen: 
Wenn die Kirchen ih‘e religiösen Werte an die oberste 
Stelle des Lebens und also auch zum letzten Sinn der Er- 
ziehung setzen — ein Anspruch, der hier nicht auf seine 
Rechtsgültigkeit untersucht werden soll —, so muß man 
ihnen jedenfalls nach der heutigen Sachlage der Dinge 
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'antwörten: ' „Die: "Erziehung: -nach.-.den religiösen „Werten 


‚habt ihr selbst mit eigenen Mitteln und aus eigenen Kräften 
zu leisten; dazu seid ihr da, und hier habt ihr. die aposto- 


‚lische Forderung nach dem „Erweis des Geistes- und der 


Kraft“ zu erfüllen, und wenn: ihr diese eure ureigenste Äuf- 
gabe nicht vollbringen könnt, so seid ihr geistig tot“. Das- 
selbe gilt natürlich auch für Parteien und Weltanschauungs- 
gruppen jeder Art, sofern sie im Namen ihrer weltanschau- 
lichen Werte Anspruch auf die öffentliche Schule’ erheben. 


Was ist nun aber. die letztinstanzlich erzieherische 


„Aufgabe der staatlichen Schule? Als Organ des Staates 


ist sie zum Dienst am Volkstum und Staätsbürgertum .be- 
stimmt. Sie hat den Nachwuchs des Volkes mit. sölcher 
Bildung auszustatten, die ihn zur Erfüllung. seiner staäts- 
bürgerlichen Aufgabe und zur. reifen  Gliedschaft - im 
öffentlichen Leben befähigt, wozu notwendig‘, auch die: für 
Wirtschaft und Beruf _ erforderlichen Bildungsvoraus- 
setzungen gehören. Damit: ist aber noch ein anderes ver- 
bunden: die Schule leistet Dienst an. ‘der Volkschaft, 
indem sie den Nachwuchs mit‘ dem. Bewußtsein 'seiner 
Gliedschaft im. Volkstum durchdringt. Sie gibt den- Schü- 
lern das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit .im gemein- 
samen Volkstum mit auf ihren Lebensweg, weiin sie ihnen 
die Muttersprache, die’ Heimat mit ällen ihren: natürlichen 
und ‘geistigen Inhalten, die. Sitte, die Dichtung, die .Ge- 
schichte, ‘das Recht, zum bewußten. und: 'verfügbaren Bil- 
dungsbesitz macht. AI das. ist. Inhalt: gemeinsamer völ- 


kischer Bildung‘ und dient - somit. der. Einheit. und. .dem 


Wachstum des ganzen Volkes. Hier vor allem liegt die’ ge- 
schichtliche Sendung der deutschen Schule. In erster Linie 
soll diese Schule: die vielen: inneren Gegensätze im Volks- 
tum überbrücken helfen, nicht aber soll sie dürch: weltani- 
schauliche Bindung’ diese Gegensätze ‘verschärfen und. ver- 
tiefen. Es ist damit ein vollgültiges -und hohes -Erziehungs- 
ziel für die Schule gegeben, das schon im Namen der 
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Volksschule“ und’ in ‘den grundsätzlichen. Forderungen‘der 
Gemeinschafts- und : der Einheitsschule zum Ausdruck 
‘kommt. Man hört heute allerdings immer wieder versichern: 
‘gemeinsame geistige Werte, auf die eine gemeinschaftliche 
Schule begründet werden ‘könne, gäbe es im deutschen 
Volke nicht: es gebe leider nur die gegensätzlichen Welt- 
anschauungen, woraus unwiderleglich die Weltanschauungs- 
und Konfessionsschule gefolgert werden müsse. Das heißt 
aber nun wahrhaft: den Teufel. austreiben mit Beelzebub, 
dem obersten Teufel. Weil es angeblich bis jetzt keine 
völkische Gemeinsamkeit gibt: darum muß die Gegensätz- 
lichkeit im Volk. durch die Schule noch verstärkt werden! 
Es ist dem aber vor allem entgegenzuhalten: Wenn es 
keine gemeinsamen geistigen Werte im deutschen Volk gibt, 
dann besteht auch kein’ geistiges Band dieses Volkstums: 
dann aber ist dieses Volk selbst keine Wirklichkeit, sondern 
bloß Name und Fiktion. Gewiß ist, .wie die deutsche Ge- 
schichte zeigt, die deutsche Einheit‘ das allerschwerste 
Problem der Geschichte des deutschen Volkes, eine Auf- 
gabe, deren Erfüllung zum guten Teil immer noch ‘vor uns 
in: der Zukunft: liegt. Daran mitzuwirken: ist aber gerade 
eine wesentliche Aufgabe der deutschen Schule, und 'es 
hieße wahrhaftig das Pferd am Schwanze aufzäumen, wenn 
iman  aus'’den "weltanschaulichen' Gegensätzen die Fol- 
gerung ziehen wollte, daß diese Gegensätze nun auch noch 
durch die öffentlichen Organisationen, zumal durch Bil- 
dung und Schule, verewigt werden ‘müssen. : Diejenigen 
Deutschen: aber, die‘im deutschen Volk'nur die Gegensätze, 
nicht ‘aber die Gemeinsamkeit der Art‘ und des geistigen 
Besitzes erblicken können, kennen 'vor allem die Ge- 
schichte der geistigen. Wiedergeburt des deutschen Volkes 
nach seinem Zusammenbruch "im Dreißigjährigen ' Kriege 
nicht. a ee ee 

Nun liegen dem Bildungsgut der Schule‘ aber‘ auch 
noch hohe sittliche und geistige. Werte anderer -Ärt zu- 
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grunde, die, im Nachwuchs des Volkes lebendig gemacht 
werden sollen. Diese Werte sind allerdings sowenig völ- 
kisches Eigengut, wie sie nicht weltanschaulich gebunden 
und aufgeteilt sind: sie sind ihrer Art nach menschheitlich 
und führen hin zum freien und reifen Menschentum, zur 
Humanität. Hierher gehört vor allem die Wissenschaft 
selbst. Sie entspringt aus dem menschlichen Streben nach 
Objektivität, nach Sachlichkeit in Erkennen und Handeln, 
nach unbestechlicher Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit gegen 
Natur und Mensch, gegen Nahes und Fernes, gegen Völker 
und Geschich:e. So verkörpert also die Wissenschaft mit 
den intellektuellen Werten zugleich sittliche Güter höchsten 
Ranges, und es ist Aufgabe der wissenschaftlich bestimm- 
ten Bildung, die Menschen auf die Bahn dieser Wahrheit 
und Gerechtigkeit, der Sachlichkeit und Objektivität, d. h. 
aber: auf die Bahn der Humanität zu führen. Es würde 
uns hier zu weit führen, wollten wir diese Möglichkeit ın 
den einzelnen Uhnterrichtsfächern aufzeigen: genug, wenn 
der wissenschaftlichen Bildung überhaupt dieser erzie- 
herische Sinn einwohnt. 

Nachdem nun im kulturpolitischen Kampf um die 
Schule der Begriff des Elternrechts stets wieder in den 
Vordergrund gedrängt wird, haben wir Anlaß, uns dieses 
Elternrecht etwas näher anzusehen. Das Elternrecht ist 
die vornehmlichste Waffe im Kampf um die Aufteilung 
der Staatsschule zwischen Kirchen und Parteien, und es 
wird in erster Linie in den Vordergrund geschoben durch 
den politischen Katholizismus, der es ja auch in die Reichs- 
verfassung hineingebracht hat. Dieses Elternrecht ent- 
stammt den sogenannten Naturrechtslehren der katholischen 
Kirche, und ist von dieser stets im Kampfe gegen den 
Staat, im Kampf um die Vormacht im öffentlichen Leben 
gebraucht worden. Es ist um so mehr ein rein politisches 
Kampfmittel, als die Kirche ja inne-halb ihres eigenen 
Bereichs das Elternrecht durchaus nicht zur Anwendung 
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bringt und den Eltern hier auch den Anspruch darauf 
versagt, da ja ım kirchlichen Bereich das Naturrecht 
weit überhöht und darum auch aufgehoben ist durch die 
aus der Offenbarung abgeleiteten Dogmen und die Sätze 
des kanonischen Rechts, innerhalb deren es eben kein 
Naturrecht und kein Elternrecht gibt. 

Will man Sinn und Grenzen des Elternrechts recht 
verstehen, so muß man’ sich die Stellung der Familie im 
Ganzen der Gesellschaft klar machen. Für lange Zeit sind 
die Gesellschaftsleh-en, zumal die der katholischen Kirche, 
bestimmt worden durch einige Sätze der griechischen Philo- 
sophie, besonders in der durch Aristoteles gegebenen Fas- 
sung. Danach wären Gesellschaft und Staat aus der 
Familienordnung als ihrer Urzelle heraus erwachsen. Mit 
dieser angeblich geschichtlichen Entwicklung der Gesell- 
schaft aus der Familie ist dann ein Wert- und Vorrang- 
verhältnis der Familie über alle andern gesellschaftlichen 
Gebilde begründet worden. Nur für die Kirche selbst 
machten die Kirchenlehren aufgrund ihres Offenbarungs- 
charakters eine entscheidende Ausnahme. Nun erweisen sich 
aber alle diese Lehren im Lichte der wissenschaftlichen 
Forschung als falsch. Niemals haben die Menschen nur 
in Familiengemeinschaften gelebt, nirgends ist die Familie 
ein selbständiges und sich selbst genügendes Gemeinschafts- 
und Gesellschaftsgebilde gewesen. Sondern stets erweist 
sich die Familie — auch bei den frühest erreichbaren und 
den ganz primitiven Völkerschaften — als dienendes Glied 
höherer Verbände religiöser, wirtschaftlicher und politischer 
Art, die nicht minder ursprünglich und nicht minder not- 
wendig sind als die Familie selbst. Darum gibt es aber auch 
nie und nirgends ein absolutes Recht der Eltern an den 
Kindern. Absolutes Elternrecht ist ein absoluter Unsinn, 


der zur Änarchie führen muß. Ueberall ist Familien- 


und Elternrecht normiert und besch-änkt durch die öffent- 
liche Sitte, durch Recht, Staat und Religion. Die Familie 
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äst:- immer überhöht':durch: Verbände ‘anderer Art; die-am 


Nachwuchs einen "Anteil der Erziehung‘ aus: eigenem Recht 


‚and eigenen . Mitteln zu: leisten :haben, und in der Regel 
überhöht:das Recht des Staates auch in der Erziehung das 


Recht: der Familie weit, weil Recht und Form der Familie 
vom Staat zum mindesten:' mitbestimmt: sind. 


’ >; Nün kann aber die Familie die öffentliche Bildung des 


Nachwuchses, also: die Einpflanzung des nötigen Bildüungs- 
‚gutes, schon. darum nicht:leisten, weil sie zumeist dafür kein 
Organ. besitzt. Vater: und Mutter haben, selbst wenn die 
geistige Voraussetzung dafür vorhanden wäre, anderes zu 
tun, als die. Kinder’ in allem, was ihnen für ihr künftiges 


Leben nötig ist, zu unterrichten. Also stellt man Haus- 


lehrer und .Hofmeister an und überträgt. ihnen diese Auf- 
gabe. Ja, das können sich reiche Familien am Ende 
leisten; aber auch dann ist die vom Hofmeister zu voll: 
bringende: Art ‚der privaten Bildung:doch nur 'eine private 
‚Ableitung aus einer -ohnedies vorhandenen öffentlichen Bil- 
dung und: Schule, die'nun also in das Haus hineingetragen 
wird: 5 Der »Familienherr kann ‘dem Hofmeister wohl das 
Erziehungsrecht übertragen, aber er kann: ihm ‘Art und 
Inhalt: des Bildungsgangs unmöglich vorschreiben, wenn nicht 
ein: Unsinn heraus kommen soll. :Die Bildungsarbeit des 
Hofmeisters kann nur. das allgemeine Bildungsgut und die. 
gesellschaftlich geltende Bildungsnorm zum Inhalt haben: 
beide aber stammen ‚keineswegs aus der Familie, sondem 
aus: der öffentlichen -Bildung, die durch höhere Verbände 
organisiert »und geregelt ist. Die Hofmeister des 18. 
Jahrhunderts konnten so entweder eine Abart der‘ Gym- 
nasial- und: Universitätsbildung, oder eine Abart der Bil- 
dung-aus den Ritterakademien in das Leben der Familie 
hineintragen. Von diesem ‘ganz abnormen Sonderfall des 
Hauslehrertums‘ aber .hat die: heutige Elternrechtstheoria 
ihre ‚Behauptung abgeleitet, alle öffentliche Erziehung und 
Bildung käme:.allein. durch: :Ulebertragung, durch ' Dele. 
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gation aus dem Recht: der Eltern: auf die" Gesamterziehung 
zustande. Also, wurde gefolgert, habe auch der Staat nur 
ein. solches‘ aus. -dem Elternrecht übertragenes’ Recht auf 
Erziehung und Bildung, das durch die Eltern demnach 'auch 
jederzeit beaufsichtigt, korrigiert und auch wieder. ent- 
zogen werden könne. Der Staat wurde also samt. seiner 
Schule zu einer Art öffentlichen Hofmeisters, einem Ange- 
stellten der Familie erklärt. Keineswegs ist nun aber die 
öffentliche Schule ein Ersatz für den Hauslehrer, sondern 
wielmehr ist der Hofmeister ein Ersatz für die öffentliche 
Schule. Niemals ist die öffentliche Schule entstanden 
als eine Abzweigung aus der Familie. Man braucht. diesen 
Lehren nur auf den Grund zu schauen, um den ihnen ein- 
wohnenden - Unsinn, -_ die Verkehrung tatsächlicher Ver- 
hältnisse, zu durchschauen, darf aber den. Naturrechts- 
lehren .um 'so‘ weniger einen Vorwurf: daraus machen, als 
die. Pädagogik des 18. Jahrhunderts ihren - Ausgang von 
denselben verkehrten Grundanschauungen genommen: hat, :die 
im 19. Jahrhundert wohl etwas überdeckt, aber nicht wahr- 
haft überwunden worden sind.. Die herkömmliche Päda: 
gogik, wie sie :z. B. noch. Prof. Rein- in den’ letzten 
Kämpfen ums Reichsschulgesetz vertreten hat, trägt: wesent: 
lich die Mitschuld an der Verworrenheit der Begriffe; aus 
der die Reaktion ihre Kraft und ihre Begründung schöpft. 
Nun lehren aber Geschichte, Völkerkunde, Soziologie, 
Staats- und Rechtslehre, auch die neuere Erziehungswis- 
senschaft klar und überzeugend, daß der -Staat nicht aus 
der Familie entstanden ist, sondern daß-er eine Grundform 
alles menschlichen Lebens ist; nämlich ' notwendiger : Aus- 
druck der politischen Grundfunktion im Menschentum. Sein 
Eigenrecht auf die öffentliche Erziehung fällt annähernd 
zusammen mit seinem Existenzrecht, ist also nicht irgend- 
woher abgeleitet und übertragen. Das Recht des Staates 
auf - öffentliche Erziehung ergänzt und überhöht nötwen- 
dig die private Erziehung durch die Familie, und. wenn: der 
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Staat = als Kulturstaat — zum Verwalter und Organisator 
des öffentlichen Kulturgutes geworden ist, gehört die öffent- 
liche Schule wesentlich in seinen Rechts- und Aufgaben- 
bereich: der Staat wird zum öffentlichen Bildner aus Ei- 
genrecht um des Volkswohls, des Staatsbürgertums, der 
Kultur und der Wirtschaft willen. Und kein anderes Ge- 
bilde, zumal nicht die Kirche, könnte ihm heute diese 
Aufgabe abnehmen. | | 

Das Problem der Freiheit in Kultur und Bildung 
hat aber noch eine letzte Szite.. Wir haben gesehen, daß 
lebendige Kultur auf der einen Seite die freie Schöpfer- 
kraft freier Menschen zur Voraussetzung hat, daß sie aber, 
wenn daraus Tradition, geschichtlicher Zusammenhang in 
der Entwicklung, werden soll, der Organisation durch 
Körperschaften bedarf. Die freie Schöpferkraft ist das 
Dynamische, das Bewegende und Umwälzende in der Kul- 
tur, die Organisation aber das statische, das konservative 
Element. Es liegt nun in der Natur der Sache, daß die 
organisatorische Seite derart das Uebergewicht erlangen 
kann, daß die schöpferische Kraft erstickt wird — oder 
umgekehrt: beim Erlöschen der schöpferischen Kräfte be- 
kommen die organisatorischen Formen ein solches Ueber- 
gewicht, daß d’e Kultur in den Zustand der Versteinerung, 
der bewegungslosen Beharrung übergeht, zumal dann, wenn 
die Organisation mit Zwang arbeitet. In den Älterskulturen 
Aegyptens und Chinas, im talmudischen Judentum und in 
der kirchlich gebundenen Kultur unseres Mittelalters tref- 
fen wir diese Erscheinung. Es ist aber falsch, den Staat 
zu beschuldigen, daß er als Zwangsorganisation die Frei- 
heit und Schöpferkraft in der Kultur unterdrücke, wenn 
er durch sein öffentliches Schulwesen Kulturgut und Bil- 
dung in Pflege nimmt. Wir haben gesehen, daß der 
moderne Staat auf demselben rationalen Grundprinzip ruht 
wie die moderne Kultur selbst. Demgemäß ist das Staats- 
bürgertum auch von staatswegen mit seinen weitgehenden 
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Freiheitsrechten ausgerüstet. Die mittelalterliche Kirche 
dagegen kannte als Herrin der Kultur und Bildung solche 
Freiheitsrechte nicht, sondern ist gegen alles, was gegen 
die von ihr festgelegten Zwangsnormen verstieß, mit Ge- 
walt der Unterd:ückung und des Gewissenszwangs vorge- 
gangen. Man kennt allerdings auch aus der Geschichte der 
letzten Jahrhunderte Beispiele solchen geistigen Zwangs 
seitens des Staates in Menge. Aber zunehmend hat sich 
überall, zumal seit dem 18. Jah:hindert, die Freiheit des 
Geistes, der Weltanschauung und der Bildung in den Staa- 
ten durchgesetzt: Staat und staatliches Schulwesen hin- 
dern niemard, ein frommer Christ oder ein Freigeist zu 
werden. Ebenso hindern sie niemand, zum frei schöpfe- 
rischen Dichter und Künstler, zum Propheten, zum 
sozialen und politischen Reformer zu werden, wenn er 
Kraft und Begabung dazu hat. 

Ein großer Teil des Gutes, das den Bildungsbestand 
unserer Schule ausmacht, ist im 17. und 18. Jahrhundert von 
freien, zumeist auch sozial unabhängigen Geistern erzeugt 
worden. Geht man einmal die Lebensgeschichte derer 
durch, denen wir das wichtigste unseres heutigen Bildungs- 
gutes verdanken: Philosophen und Schöpfer der Wissen- 
schaft, Dichter und Künstler, so findet man sie in allen 
möglichen Lebensstellungen, von denen unabhängig, oft müh- 
sam genug, sie ihr schöpferisches Werk vollbrachten. Nun 
hat aber der Staat mit dem neuen Uhiversitätstyp, dessen 
Erstling die Universität Berlin war, zu Beginn des 19. 
Jah.hunderts eine Organisationsform geschaffen, die grund- 
sätzlich die schöpferischen Menschen der Wissenschaft und 
Philosophie sammeln und ihnen die Möglichkeit der freien 
Entfaltung und Auswirkung geben sollte. Die andern Hoch- 
schulen sind dann diesem Beispiel gefolgt. Das Grund- 
prinzip der Hochschulen ist die freie Forschung und die 
freie Lehre — innerhalb des Rahmens der Wissenschaft 


natürlich, da man selbstverständlich nicht jedem erlauben 
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kann‘. von :.den... :öffentlichen Liehrkauizeln höchst: private 
Meinungen. ‚politischer ünd anderweitiger Art: zu verkünden; 
was: sübrigens : unter ‘dem. Deckmantel' der Wissenschaft- 
lichkeit doch oft ‘genug mißbräuchlich geschehen ist. ‚Gegen 
Mißbrauch: dieser: Freiheit trägt die Hochschule allerdings 


sofort das Gegengewicht und Korrektiv in sich selbst damit, 


daß: die verhältnismäßig reifen und also selbst zur Kritik 
befähigten.. Studenten das Recht der freien Bewegung ge- 
genüber den. Dozenten und der Freizügigkeit gegenüber den 


Hochschulen haben, zudem das Recht, sich selbst in Kor- 


porationen zusammenzuschließen und die eigenen Ansprüche 
zu vertreten. Auf dieser Grundlage haben die deutschen 


Universitäten und die übrigen Hochschulen im- 19. Jahr- 


hundert gewaltige Leistungen kulturschöpferischer, zumal 


wissenschaftlicher Art vollbracht, und man wird angesichts 


dieser Tatsache schwerlich die Behauptung aufrecht ‚hal- 


ten ‘können, der Staat behindere als Zwangsanstalt die 
Freiheit und den Fortschritt der Kultur — denn diese auf 
Freiheit begründete "Organisationsform der Universität ist 
die ‘ureigenste Schöpfertat des modernen Kulturstaates, vor- 
weg des preußischen Staates der Reformzeit. Erlahmt die 
freie Schöpferkraft an der Hochschule oder schließlich in 
einem Volk überhaupt, so trägt daran jedenfalls nicht der 
nr die Schuld. 

Fassen wir kurz die Lage und die Aufgaben der Kul 


pol; soweit sie das Schulwesen betreffen, zusam- 


ınen, so kommen wir zu folgenden Forderungen: 


"1. Vor. allen Dingen ist nötig die Abwehr der Resk. 


tion und der in ihrem Dienst stehenden Bestrebungen auf 


Zerreißung des öffentlichen Schulorganismus. Dieser kul- 


turpolitische Kampf der Reaktion ist nur Teilerscheinung 


des Kampfes um die Aufteilung der ohnehin geschwächten 


Staatsmacht zwischen Sondergruppen und Teilmächten, und: 
wir.haben den Kampf zu führen gegen alle, die eine: ‚Auf 


teilung des öffentlichen Schulwesens anstreben.‘ 


nn m — 


ud 


5 3: Demgegenüber. fordern: ;wir.:den';Ausbau :der’ Ge- 
meinschafts-- und: Einheitsschule :im Dienst‘-der einigen 
deutschen Volksgemeinschaft,:des: a a ger Samiir 
bürgertums und. des ‚freien. Menschentums. :; 

3. :Schaffung. eines großen und einheitlichen Abe 
standes von der: Volksschule bis: zur Hochschule: :auf:ge- 


meinsamer : Bildungsgrundlage. Diese :Forderung: entspricht 
der  Einheitsschule, zielt 'aber.: ebensowenig wie. diese. auf 


schematische :Gleichförmigkeit,: sondern auf : innere ‚Glie- 
derung einer ‘organischen Einheit hin. 
> Schule: und .Lehrstand haben ein Gesetz DIR, ein 
Ziel: es ist die Einheit und der Wiederaufstieg des deut- 
schen 'Volkes. Sie:haben darum auch: für. ihre. Arbeit eine 
einheitliche Grundlage nötig: das: gemeinsame, : für "alle 
verpflichtende Bildungsgut des deutschen Volkes, das die 
Schule als lebendigen und wirksamen Bildungsbesitz. ‚dem 
ganzen Nachwuchs, allen ‘Schichten und Gliedern des Vol: 
kes einpflanzen ‚soll, damit für 'sie"alle eine gemeinschaft- 
liche geistige Lebensgrundlage, ein gemeinsamer Gehalt ent- 
stehe und also ein geistiges Band: uns alle umschlinge. Das 
‘soll bestimmend 'sein für Pädagogik und Schulpolitik, für 
unsere. berufliche Arbeit wie für unsern. kulturpolitischen 
Kampf um die einheitliche und gemeinschaftliche Schule, 
und in: diesem ‘Zeichen ‚werden wir siegen. 

Zum Schluß wenden wir ‘uns noch kurz jener aha 


Forderung nach grundsätzlicher Entstaatlichung, nach Tren-- 


nung ‘von Staat und Schule zu, die nicht im‘ Dienst 


irgendwelcher Teil- und Sondermächte steht, sondern die um 


der Selbständigkeit und Eigengesetzlichkeit des Schulwesens 
willen erhoben wird. Vom Freiheitsbegriff aus: führt unser 


Weg hin zu dieser letzten, möglicherweise im Schoße der: 


Zukunft: beschlossenen, vorerst aber noch rein ideologischen 
Station. :Das Problem scheint zunächst’ recht einfach zu 


liegen, kompliziert und ' verwirrt, ‚sich aber ri näherem Zu- 


sehen ungeheuer. : 
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a Was bedeutet zunächst die Eigengesetzlichkeit der 
[; 4 Schule? Nehmen wir sie als Organ an einem höheren 
Pe Organismus — in unserem Falle ist es der Staat —, so 
m RS : : Re 

N 1 hat sie insofern keine Eigengesetzlichkeit, sondern hat 
1a diesem Organismus zu dienen und sieht nach Form und 
H 1 Inhalt zu ihn in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis. 
1° 1 
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| Trotzdem aber kann auch der Staat oder sonst ein Sozialge- 
| bilde der ihm angegliederten Schale nicht beliebig Inhalt 
1. und Form geben, wenn sie nicht einfach aufhören soll, 
8 Schule zu sein. Schule hat, wo immer sie vorkommt 
und unter welchen Bedingungen sie lebt, ein eigenes Wesen, 
“ darum auch ein Maß an Eigengesetzlichkeit, weil sie eine 
ein- für allemal festliegende Sonderaufgabe, eine be- 
N stimmte Funktion im menschlichen Gemeinswesen zu er- 
a füllen hat. Ueberall und jederzeit hat die Schule nämlich 
\ den in der Gemeinschaft vorhandenen und zum Bildungsgut 
geformten Geistesbesitz den Gemeinschaftsgliedern, insbe- 
sondere dem Nachwuchs, als lebendiges Eigentum einzu- 
verleiben. Diese Eigenheit der Aufgabe also ist der 
Grund für die Eigengesetzlichkeit der Schule, die ohne 
Zweifel so weit ausgestaltet werden kann, daß sie einen 
verhältnismäßig hohen Grad tatsächlicher Selbständigkeit 
und Selbstbestimmung erlangt, wie es ja bei der Universität 
tatsächlich verwirklicht ist. Im Falle der Staatsschule heißt 
das, daß die Schule nicht zugleich Objekt der unmittelbaren 
Staatsverwaltung zu sein braucht, sondern daß sie, ohne 
darum aufzuhören, Staatsorgan zu sein, einen gewissen 
Grad der Selbstverwaltung gewinnen kann. Konferenz- 
N rechte, Lehrer-, Schüler- und Elternräte weisen in diese 
I ı Richtung, ohne daß damit jedoch der Grundsatz der staat- 
in lichen Schulhoheit in Frage gestellt wäre. | 
alt Unsere Staatsform ist nun nicht bloß durch die grund- 
pie) sätzliche Trennung von Staat und Kirche, sondern auch 
durch die Trennung von Staat und Gesellschaft gekenn- 
zeichnet. D.h.: Der Staat anerkennt grundsätzlich nur 
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die Individuen in Gestalt des gleichen und gleichberechtigten 
Staatsbürgertums. Der Gesellschaftsbau mit seinen Ueber- 
und Unterordnungen ist tatsächlich vorhanden, kommt aber 
im Staatsrecht nicht zur Geltung: die höheren Gesellschafts- 
schichten sind nicht auch zugleich Träger besonderer Vor- 
rechte und Pflichten im Staat, sondern alle Staatsbürger 
sind vor dem Staat gleich und haben in ihm gleiche 
Rechte und Pflichten. Dieser Grundsatz ist auch dann 
noch nicht durchbrochen, wenn tatsächlich auf dem Wege 
über die Parteien einzelne Schichten — etwa die Kapita- 
listen oder die Hierarchie oder auch die proletarischen 
Gewerkschaften — einen verhältnismäßig überwiegenden 
Einfluß gewinnen. Nun gibt es aber heute Bestrebungen, 
den Gegensatz zwischen Staat und Gesellschaft aufzuheben, 
den Staat wieder organisch mit der Gesellschaft zu ver- 
binden in der Form, daß die einzelnen Gesellschaftsgebilde 
auf dem Wege der Selbstverwaltung auf ihrem Tätigkeits- 
gebiet staatliche Rechte und Pflichten übernehmen. Man 
käme damit etwa zur Form eines neuen Ständestaates auf 
der Grundlage der Gliederung nach Berufen, was eine So- 
zialisierung des Staates, zugleich aber auch eine Verstaat- 
lichung der Gesellschaft bedeuten würde. In diesem Falle 
nun wäre auch die Schule an einen entscheidenden Punkt, 
einen Scheideweg ihrer Entwicklung gestellt: Entweder 
sie würde nun wieder zum Uhnterorgan einzelner Sozial- 
gebilde herabgedrückt, somit ihrer unmittelbaren Staat- 
lichkeit beraubt, oder sie würde selbst ein selbstverwal- 
tendes Gesellschaftsgebilde, ein unmittelbares Glied des 
Staates, wie denn etwa auch Gewerkschaften, Wirtschafts- 
und Berufsverbände, Kirchen usw. selbstverwaltende Staats- 
organe würden. Könnte in solchem Fall der Staat dann 
aber die Einheit des Ganzen doch machtvoll darstellen und 
handhaben, so wäre der Grundsatz der staatlichen Schul- 
und Bildungshoheit um so weniger durchbrochen, als da- 
Staat und Kultur. 4 
49 
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mit ja die ganze Gesellschaft verstaatlicht würde — voraus- 
gesetzt immer, daß der Staat nicht selbst in der Gesell- 
schaft unterginge und sich als Eigengebilde auflöste, 
womit einheitliche Macht- und Willensbildung unmög- 
lich würde. 

Die entscheidende Frage ist und bleibt: Wer soll 
die Schule tragen und unterhalten? Solange für den Staat 
die Unterhaltspflicht besteht, wird er auch maßgebender 
Herr der Schule bleiben. Kann aber die Schule sich selbst 
tragen und unterhalten? D.h.: kann sie selbständiges 
Gesellschaftsgebilde und Volksglied sein? Die Schule ist 
kein Ding an sich, sondern soziales Organ, und zwar — 
wenn man von der Schule als einem freien kapitalistischen 
Unternehmen, der Privatschule nämlich, absieht, — ist sie 
bis jetzt immer dienendes Organ an einem höheren Gesell- 
schaftsgebilde gewesen, das sie organisiert, das sie wirt- 
schaftlich unterhält und geistig normiert. In der Schule 
stehen sich Lehrer und Schüler gegenüber, beide als not- 
wendige Teile der Schule, und hinter der unmündigen 
Schülerschaft steht die Elternschaft. Die Lehrerschaft 
kann nun wohl zum Sozialgebilde, zum Stand, organisiert 
werden; entweder ist sie dann Beamtentum am Staat oder 
sonst einem Sozialgebilde — oder aber sie würde mitsamt 
der Schule zum genossenschaftlichen Unternehmen werden 
müssen, das Bildung gegen Entgelt verkauft und sich 
damit selbst wirtschaftlich unterhält. Diesen Zustand dürf- 
ten wir so wenig anstreben wollen als die Auflösung der 
Schule in freie kapitalıstische Einzelunternehmen. Somit 
müßte also eine Organisation der Schüler und Eltern als 
tragender Gesellschaftsorganismus hinzukommen. Nun ist 
zwar wohl für den Lehrer, nicht aber für den Schüler die: 
Schule dauernde Lebensform. Für den Schüler bleibt die 
Schule für eine Reihe von Jahren Durchgangsstadium, und 
ebenso wechselnd wie die Schülerschaft ist naturgemäß auch 
die Elternschaft. Das unterscheidet die Schule von vorn- 
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herein von der Kirche. Von dieser Seite her wären also 
keine festen gesellschaftlichen Dauerformen zu gewinnen: 
jeder Versuch in dieser Richtung würde auf die Wege 
Dörpfelds, die Ideen Lagardes, praktisch aber, wie der 
Keudellsche Entwurf eines Reichsschulgesetzes zeigt, alle- 
mal in die Wege der Kirchen- und der Parteischule führen, 
von hier aber zum vollen Zusammenbruch, sobald mit der 
Schulhoheit auch die Uhnterhaltspflicht des Staates an der 
Schule durchbrochen wäre. Abzulehnen wäre selbstver- 
ständlich auch jene Art von Selbständigkeit der Schule, 
die einen reinen Schulmeisterabsolutismus darstellte, der 
doch vom Staat den Unterhalt und die Polizeigewalt bean- 
spruchte, sonst aber ein genossenschaftliches Verfügungs- 
recht über die Kinder anstrebte. 

Das sind nun nur einige der Probleme, die sich an- 
gesichts der Forderung völliger Entstaatlichung und Ver- 
selbständigung der Schule erheben. Ich gestehe, daß diese 
Idee auch für mich einen beträchtlichen Reiz hat, daß 
es mir aber mit Einsatz alles objektiven Nach- 
denkens noch nicht gelungen ist, mir einen Begriff 
von der praktischen Durchführbarkeit machen zu können, 
wenn das Bestreben nicht wider Willen der zur Zeit 
gegen die staatliche Schule anstürmenden Kulturreaktion 
Vorschub leisten soll. 

Die Forderung nach dem autonomen Schulwesen ist 
auch keineswegs so neu, wie es auf den ersten Anblick 
scheinen möchte: sie hat schon das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch gelebt in den großen Plänen zur Organisation 
der Kultur, für die man wohl von der Organisation der 
Kirchen, auch des Freimaurertums, das Vorbild entlehnte. 
Es kann hier nicht weiter nachgewiesen werden, welche Ge- 
stalt die Idee in den Plänen Leibnizens, Iselins, Basedows, 
Campes, Herders, des Markgrafen Karl Friedrich von 
Baden und des Historikers Johannes Müller angenommen 
hat. Zuletzt noch schien sie der Verwirklichung nahe- 
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zurücken, als Condorcet im Dienst des liberalen Giron- 
dismus für die Revolution den Plan einer auf sich selbst 
gestellten Bildungsverfassung entwarf. Aber diese Pläne 
sind allesamt gescheitert und mußten scheitern, weil das 
Problem der wirtschaftlichen Selbstunterhaltung und des 
tragenden Gemeinschaftsgebildes sich nicht als lösbar er- 
wiesen hat. Die Bestrebungen fielen allesamt in die Zeit, 
da mit der neueren Kultur auch der moderne Staat auf 
der Grundlage des rationalen Grundprinzips sich mächtig 
erhob. Daß er sich zum Kulturstaat entwickelte, indem er 
Schule und Bildung in seine Obhut und Pflege nahm, war 
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Ali, Ausdruck einer tiefen geschichtlichen Notwendigkeit, die 
un wohl auch für die Zukunft so lange währen wird, als über- 
ih j haupt die Periode des neueren Rationalismus dauert, 
Sue als demnach das Prinzip des freien Vernunftentscheids im 
1 | | Aufbau unseres Kultur- und unseres Staatslebens seine 
SE ER Geltung behalten wird. Als Maria Theresia das kirchliche 
| ö | Schulmonopol in ihren Staaten sprengte, um der Bildung und 
SDe dem freien Wachstum des Volkes Luft zu machen, da 

vo erklärte sie, die doch eine kirchliche fromme Frau war, die 
ix 'w Ei Schule zum politicum, d. h. zum notwendigen staatsbil- 
Bin)! denden Mittel: der Staat erkannte damit an, daß die 


Schule für ihn selbst ebenso zur Lebensnotwendigkeit ge- 
worden war, wie für Schule und Kultur gleichzeitig die 
Verbindung mit dem Staat zur Lebensnotwendigkeit wurde. 
Das kommt dann auch vor Ablauf des 18. Jahrhunderts 
noch zum Ausdruck in dem bekannten Satz des preußischen 
Landrechts: die Schule ist eine Veranstaltung des Staates. 
Gehen wir aus von dem Grundsatz, daß die öffentliche 
Schule dem ganzen Volkstum gleichmäßig zu dienen habe, 
daß sie also auch nur auf der gleichmäßigen völkischen 
Grundlage erbaut sein dürfe, so erkennen wir zugleich auch, 
daß das Volk nur eine einzige Form hat, um sein Dasein in 
der Gesamtheit zum Ausdruck zu bringen, nur ein einziges 
Organ für den gesamtvölkischen Willen und das gesamt- 
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völkische Handeln: das ist der freie Volksstaat. Als 
Vertreter des ganzen Volkes soll dieser Staat daher auch 
künftig der Oberherr der gemeinschaftlichen und einheit- 
lichen Schule des deutschen Volkes bleiben. 
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Musik, Erziehung und Staat. 


Aber der Baum und das Kind suchet, 


was über ihm ist." Hölderlin. 


l. 


Zwei Dinge sind der deutschen Jugendbewegung vom 
Ursprung her eigen gewesen als Ausdruck ihres Suchens 
und Strebens nach neuer Lebensform: das Wandern und 
die Musik, zuerst in Gestalt des Volksliedes. Ein neues 
Lebensgefühl‘ fand darin seine Weise und Pflege: die 
Gemeinsamkeit des jungen Menschentums und die Einheit 
von Leib und Seele, also in neuer Abwandlung das, was 
der hellenischen Jugend die gymnastische und die musische 
Seite ihres Erziehungsgangs gewesen sind. Früh schon ent- 
hüllte sich dieser Jugend auch der Sinn der Erziehung und 
Selbsterziehung als Weg zu einem neuen Menschentum, 
Hinzugetreten ist schließlich mit dem Reifwerden die Frage 
nach dem Staat, von außen herangetragen durch die staats- 
bürgerlichen Forderungen, von innen herausgewachsen als 
Aufgabe der Eingliederung der Jugend in die Geschichte, 
in die Kultur und die objektiven Ordnungen des Zeitalters. 
Wie noch die jüngste Zeit gezeigt hat, ist indessen diese 
Frage, wie die Jugend an den Staat herankommt, und 
wie sie gestaltend und umgestaltend mit ihm fertig zu 
werden vermag, noch nicht zur Beantwortung reif. 

Als Versuche, mithelfend einzugreifen und der Jugend 
einen Spiegel vorzuhalten, darin sie sich selbst und ihren 
Weg erkennen könne, liegen zwei kleine Schriften vor: 
Hans Freyer: „Ueber die ethische Bedeutung der Musik“, 
enthaltend zwei Vorträge auf Veranstaltungen der Jugend- 
bewegung: „Musik und Jugend“, „Musik und Staat“: dann 
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Ernst Krieck, „Musische Erziehung“ (Werkschriften der 
Mus:kantengilde, Heft 4 und 5, Verlag Kallmeyer, Wolfen- 
büttel). Die beiden letzten Vorträge gehören zur 3. Reichs- 
führerwoche der Musikantengilde zu Lichtental im Som- 
mer 1927. 


Freyer, selbst aus der Jugendbewegung hervorgewach- 
sen, wurde einst mit seinem „ÄAntäus“ (Diederichs, Jena) 
von der Jugend begeistert begrüßt als ihr Sprecher, der ihr 
zum Bewußtsein ihrer selbst, ihrer Wege und Ziele ver- 
helfe. Sein erster Vortrag „Musik und Jugend“ gibt dem 
Verhältnis der Jugend zur Musik die philosophische Deu- 
tung. „Die deutsche Jugendbewegung ist ein Leben der 
Musik von Anfang an gewesen und bis heut — sie ist ge- 
radezu ein Weg in die Musik — und sie ist in diesem 
Sinn selber ein Stück Musikgeschichte.“ Schon hier schlägt 
Freyer — wie zuvor schon mehrfach geschehen — eine 
Brücke zu jener Jugend, die Sokrates und Platon mit ihrer 
Philosophie erziehen und der Vollkommenheit entgegen- 
führen wollten. In diesem Zusammenhang sagt. Freyer: 
„Wer Musik übt oder sie auch nur recht hört, der begibt 
sich zugleich unter die Zucht ihres Gesetzes und läßt sich 
von ihr nähren, und beides ıst ein und derselbe Akt. ... 
Das Wesentliche ist, daß die Musik aus der Rolle als Zu- 
tat und Berauschungsmittel, aus aller bloß stimmungshaften 
Hingabe, aus allem, was man das Erleben nennt, heraus- 
gehoben und als ein Reich von geistigen Formen erkannt 
wurde, das einen verantwortlichen Dienst verlangt.“ 


Damit sind die Änsatzstücke gegeben, die Freyer in 
seinem andern Vortrag „Musik und Staat” weiterführt, 
wesentlich im Änschluß an Platon. Dieser Gegenstand soll 
hiermit erneut aufgegriffen werden am griechischen 
Beispiel, das der Jugendbewegung zum Vorbild dienen 
kann, 
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2. 
Was haben Musik und Staat miteinander zu schaffen? 


In unseren Verhältnissen so gut wie nichts. Beide sind 
dermaßen unvereinbare Gegensätze in unserem Leben, daß 
wir uns irgend eine Art innerer Zusammengehörigkeit nicht 
denken können, und alle Versuche, eine innere Verbindung 
zu konstruieren, enden in einem Krampf. Musik ist für 
uns das Reich letzter Innerlichkeit, Tiefe und Freiheit, 
Staat aber äußere Lebensordnung, Zwang, Dienst und 
nüchterne Gebundenheit, auf einer völlig andern Ebene des 
Lebens liegend. Daß der Staat gelegentlich als Mäcen 
| musikalischer Veranstaltungen auftritt und auch — dürftig 
genug — dem Gesang einen Platz in den Lehrplänen seiner 
f Schulen anweist, entspricht überkommener Gewohnheit, die | 
NN einen tieferen Zusammenhang nicht voraussetzt. Ein Stück | 
weiter wiese die Militärmusik, wenn die Sache nicht zu | 
äußerlich, abseitig und flach geworden wäre; denn auch 
dem Heer ist die Musik heute mehr eine bloße Zier als ein 
wesentliches Erziehungsmittel, nicht mehr eine erregende 
und, formende Macht. Dagegen können wir den Ansatz- 
| punkt sehr wohl finden im Leben der primitiven Völker. 
| Jener afrıkanische Held und Herrscher, den Missionar 
| Bruno Gutmann in seinem vorzüglichen, überaus belehrenden 
ur Heftchen „Häuptling Rindi von Moschi“ (Köln, Schaff- 
\ | stein) schildert, wußte Dichtung und Lied in vielen Formen 
| 
N 


ee 


u ee en 3 


Bup Sn Eee 


z je R } Fe ze Bet Bus 
EEE ed 
A 
a en 


= R 
er 


ee N 
EEE a 00 N | N NT Se 


a 


me a nn nn 


De a er 


Ben 2 a w 


meisterhaft zu handhaben zur Erziehung seiner Krieger und 
seines Volkes, — ein geistiges Mittel im Aufbau eines 
Staates. Man sieht hier das primitive Gemeinschaftslied 
mit seinen Möglichkeiten und Gewalten förmlich vor dem 
inneren Auge emporwachsen. 


Musik — in Verbindung mit Tanz und Dichtung — 
ist überall dort ein erzieherisches und staatsbildendes Mit- 
tel obersten Ranges, wo sie den Lebensordnungen noch fest 
eingebaut ist, wo sie an bestimmtem Ort und zu ihrer Zeit 
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zu regelmäßiger Einwirkung auf das Gemeinwesen kommt. 
Wie der Mythos kann sie das ganze Leben als Aus- 
drucksform und Eindrucksmittel begleiten, es vor allem an 
seinen festlichen und feierlichen Höhepunkten umrahmen, 
und wenn sie dem öffentlichen Leben als notwendiger Be- 
standteil fest eingefügt ist, dann entsprechen auch ihr Stil 
und ihr Formgesetz völlig den Lebensordnungen. Nicht 
Willkür gestaltet solche Musik, sondern die innere gebun- 
dene Haltung des Menschentums, dem sie Ausdruck gibt, 
und dem sie wieder zur Formung der inneren Haltung dient. 
Diese Wahrheit leuchtet sofort ein, wenn man an die Kır- 
chenmusik denkt. Insbesondere bildet ja die Musik als 
liturgischer Teil der religiösen Begehungen in Verbindung 
mit der Dichtung — gelegentlich auch mit feierlichen Tanz- 
rhythmen — das Band zwischen der Religion auf der einen 
Seite, den Staats- und Gesellschaftsordnungen auf der an- 
dern, wie es für Hochzeiten, Totenfeiern, Gedenk- und 
Heldenfeiern nahe liegt. In solcher Stellung kommt Musik 


zur Bedeutung eines wesentlichen Mittels der Volkser-- 


ziehung: sie ist eine Macht der Seelenformung, der 
Seelenpflege und der inneren Gemeinschaftsbindung da- 
durch, daß sie alle Seelen eint in Gleichschwingung und 
Gleichform. 

Nun aber unser Staat verweltlicht und versachlicht, 
von Religion und Kult gelöst, rationalisiert und technisiert 
wurde, da zerriß jenes Band; da wurde die Musik als 
volkserzieherische Macht ausgeschaltet und verdrängt zu- 
gunsten des rationalen Unterrichts. Technik und Rationali- 
sierung haben auch die andern Volksordnungen gesprengt 
und die musischen Künste aus der Bindung gelöst. Da- 
mit ist das Menschentum aus dem Bann musischer Zucht 
und Formung herausgetreten. Die Musik ist darum aller- 
dings nicht verkümmert; denn gerade in der Freiheit, die sie 
für sich selbst gewonnen hat, nahm sie im 18. und 19. 
Jahrhundert — vor allem in Deutschland — jenen unver- 


57 


EEE En u en ne mn m 


gleichlichen Hochflug in den großen Meisterwerken, denen 
sonst keine Zeit und kein Volk Gleichwertiges an die Seite 
zu setzen hat. Doch stand sie in dieser Gestalt als eine in 
sich ruhende und sich selbst genügende Welt neben den ent- 
göttlichten Staats- und Gesellschaftsordnungen, gelöst in 
jenen Höhenlagen schließlich auch von der Kultliturgie, 
wenn hier auch der ursprüngliche Zusammenhang der Mes- 
sen und Requieme, der Passionen und Kantaten noch deut- 
lich genug zu Tage liegt. 

Ohne Zweifel tritt nun hier aus der Gegenwart selbst 
eine Not, eine Frage an die Zukunft hervor, die nicht etwa 
bloß auf historischem Wege hereingetragen ist. Aufge- 
worfen ist diese Frage schon vor allem von jenem Teil 
der Jugendbewegung, die von der Musik als ihrem Lebens- 
und Gemeinschaftselement herkommt, und die zum Staate 
hinstrebt aus dem Gefühl und Drang, daß sie nicht in 
ein abseitsgehendes musizierendes Sektendasein ausmünden 
dürfe, sondern daß sie eine Keimzelle zur künftigen Er- 
neuerung des Volkstums und seiner Ordnungen darstelle und 
also — im Namen ihrer Musik schon — einen Beruf an 
der Gesamtgestaltung des deutschen Volks zu erfüllen habe. 
Es darf künftig nicht ein Nebeneinander bleiben, etwa 
so, daß man sich aus Tagesarbeit und öffentlicher Ord- 
nung in privaten Zirkeln abends zu Erholung und Genuß 
vereint — daran hat es ja bisher schon nicht gefehlt —, 
sondern nötig ist ein neues Ineinander in neuer Ganzheit, 
ein Miteinander in neuer Gestalt der öffentlichen Lebens- 
form und Lebensführung. Das zielt im ganzen auf ein 
neues Menschentum, dessen Staat und dessen Musik von 
den heutigen wesensverschieden wären. Das Sehnen der 
Jugend weist in diese Richtung. Ob das Ziel erreicht wird 
oder auch nur erreichbar ıst, könnte nur aus. prophetischer 
Zukunftsschau heraus gesagt werden, und den Weg zu 
weisen, bleibt schöpferischem Führertum vorbehalten, das 
den Weg selbst zu bahnen und zu bereiten vermag. Hier 
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ıst am Beispiel aus der Vergangenheit zu zeigen, daß und 
wie eine Wesensverbindung zwischen Staat und Musik über- k 
haupt möglich ist. Man könnte dazu zahlreiche Beispiele 
aus primitiven Völkern heranziehen. Wir greifen aber u 
nach jenem Hochbild, das uns das Hellenentum hinter- 
lassen hat, und das in Platon zuletzt noch einmal vor dem 
Untergang seinen großen Deuter erhalten hat, den auch wir 
uns in ähnlicher Not der Zeitlage zum Führer wählen. 
Das Ideal oder der Mythos des Griechentums, den Platon 
in seinem AÄlterswerk, den „Gesetzen“, gezeichnet hat, 
lehnt sich eng an die innere Geschichte seines Volkes selbst 
an. Indem es aber durch die Geschichte zurückschaut | 
nach der Urzeit, einer Schöpfung aus den Händen von 
Göttern und Heroen, sucht es zugleich nach dem raum- | 
und zeitlos Ewigen, den von jenseits herüberleuchtenden | 
Urbildern, die als letzte und höchste Forderung vor dem | 
schauenden Menschen stehen. Im Streben nach ihnen fin- 
den die Menschen ihre innere Vollendung und die Völker i 
den heilenden Wiederaufstieg aus dem Verfall zur sitt- | 
| 
| 


lichen und schönen Wohlordnung. 


3. 
Die Polis ist Lebensform für jenes hellenische Men- 


schentum gewesen, das mit den Perserheeren den Asiatis- 
mus siegreich von Europa abwehrte, das ım Chor der 
Tragödie mitwirkend auftrat, das auf den großen Kult- 
und Spielfesten den Göttern und sich selbst zu Ehren in 
gymnastischen und musischen Wettkämpfen um den Preis 
rang, das Pindar besungen und Phidias in Stein gemeißelt 
hat. Die musischen Künste: waren der Polis als fester 
Grundbestand ihrer Ordnungen eingebaut, und so waren sie 
auch grundlegend für die Erziehung des Menschen- und 
Bürgertums der Polis. Sie dienten dem Kult als Li- 
turgie, wobei jenes Bürgertum — samt seinem Nachwuchs 
— die Chöre und Reigen pflichtmäßig stellte: auch die 
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Chöre der Tragödie und Komödie gehören dazu; sie traten 
auf an den großen nationalen Kultfesten, die ja im Kern 
als eine erweiterte liturgische Darstellung und Darbringung 
an die Götter gefaßt werden müssen; sie begleiteten den 
Wehr- und Waffendienst, die Männerbünde und Männer- 
mahle, die häuslichen Kulte mit ihren Hochzeiten, ihren 
Toten- und Ahnenfesten, wie alle öffentlichen Gebräuche. 
Ganz engmaschig umschließt der Mythos dieses Leben; 
h er begleitet es in allen seinen Abschnitten und knüpft sich 
an’ alle seine feierlichen Höhepunkte; er spiegelt die 
Ordnungen in höhere und reinere Regionen und gibt 
allem Tun die Sinndeutung. An den zu Festen erhöhten 
und verdichteten Punkten dieses Lebens wird der Mythos 
selbst aktiv in der feierlichen Handlung in Verbindung mit 
Musik und Tanz, die neben der Dichtung nur wieder andere 
Ausdrucksformen des mythischen Sinnes darstellen: In 
3 Kulthandlung und Liturgie wird der mythische Sinn aktıv 
ii h im Symbol, die Urzeit gegenwärtig und schaubar: : zum 
{4 unmittelbaren Erlebnis. 

- So ist denn in der Blütezeit der Polis die Dichtung mit 
| - ihrem mythischen Gehalt unzertrennt und untrennbar ver- 
Bil tlochten in Musik und Tanz: das Musikganze umfaßt alle 
Künste der rhythmischen Bewegung zu einer Einheit, die 
dem Mythos Ausdruck und gegenwärtiges Leben gilt. Da- 
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8 bei hat die Dichtung entschieden die sinngebende Führung, 
tk vH . D . D . . 
IE: weil in ihr der Mythos im Wort gefaßt ist, während die 
Bu symbolischen Künste der Musik und des Tanzes der Dichtung, 


dienend untergeordnet sind. Die musische Kunst umfaßt also 
Dichtung, Sprechvortrag, Einzel- und Chorgesang, Instru- 
mentenspiel, Tanz und mimische Darstellung in sinnvoller 
und gesetzmäßiger Einheit. Es waltet in ihnen allen dasselbe 
HE ION Gesetz, dieselbe einfache, strenge und feierliche Form, die 
I A dann auch die ganze Gemeinde seelisch in Bann und Zucht 
hit nimmt. Wie im Stil der musischen Künste die Lebensord- 
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nungen ihren Ausdruck und ihren geistigen Grund finden, so 
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gehen durch ihre Gesetzmäßigkeit die Lebensformen auch 
ein in das Innere der einzelnen Gemeindeglieder als _be- 
stimmende Macht der Haltung und Gesinnung. 

Zu Platons Zeit war dieses Lebensganze in. Nieder- 
gang und Verfall. Die große Zeit der Polis ıst dahin, 
die Staatsordnung und mit ihr die Religion in Auflösung. 
Das Menschentum geht einer entscheidenden Umbildung 
entgegen, und die Teile des Musikganzen, mit dem jenes 
hohe Menschentum der Polis geformt worden war, fallen 
auseinander, nehmen jedes einzelne einen andern Sinn und 
untereinander eine veränderte Haltung an. Gegen diesen 
Untergang erhebt sich Platon mit der ganzen Urgewalt 
seiner prophetischen Schau, um das Hellenentum zu retten. 
Hat er es doch nicht vor dem geschichtlichen Untergang 
bewahren können, so hob er es, indem er ihm mit seinem 
Gesamtwerk den abschließenden philosophischen Mythos 
schuf, aus seiner zeitlichen Bedingtheit hinauf in jene 
Höhen der Idealität und Vorbildlichkeit, zu der noch späte 
Jahrtausende in Verehrung aufschauen. Homer steht am 
Anfang, Platon am Ende einer schnell ablaufenden, 
aber unvergeßlichen Welt, und beide haben ihr Wesen in 
unvergängliche Denkmäler gefaßt. Der eine besaß dazu 
die Dichtung und schuf das große Epos; der andere er- 
zeugte mit Hilfe der begrifflichen Wahrerkenntnis, des 
Logos, die große Philosophie: in seiner Art das letzte 
Epos, der letzte Mythos des Hellenentums. . 

Den Verfall der Musik zu seiner Zeit. schildert 
Platon in den „Gesetzen“: „Die Musen würden sich wohl 
nie so weit vergreifen, daß sie Worte, welche sie Männern 
in den Mund legen, mit weiblichen Tanzbewegungen und 
Tonweisen begleiten, noch auch, daß, wenn sie Tonweisen 
und Tänze für Freie setzen, sie diese dann mit Rhythmen 
verbänden, wie sie für Leute mit sklavischem Sinn sich eig- 
nen, oder endlich zu edlen Rhythmen eine Tanzweise oder 
Worte lieferten, die mit jenen Rhythmen im Widerspruch 
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ständen. . . Andererseits reißen Dichter und Tonsetzer auch 
umgekehrt das Zusammengehörige auseinander, indem sie 
bald Rhythmus-und Tanz ohne Tonweise geben, und bloße 
Worte in Versmaße bringen, bald umgekehrt Tonweise und 
Rhyihmus ohne Wortweise setzen und bloßes Zither- oder 
Flötenspiel anwenden. Da ist es denn freilich schwer zu 
erkennen, was Rhyihmus und Melodie ohne Worte aus- 
drücken wollen, und was für einem nennenswerten Urbild 
sie ähnlich sind... .. Die Anwendung bloßer Instrumental- 
musik ist sicherlich eine vollständige Gaukelei und Abirrung 
von den Musen.“ So.sieht Platon mit den Gesetzen der 
Musik das Gesetz und die Ordnung des Griechentums 
dahinsterben, die Lebensgrundlage edlen Menschentums, 
Dichter und Musiker vor allem macht er — neben den So- 
phisten — verantwortlich für die Verwirrung und Auflösung 
der Ordnung, für die Entfesselung anarchischer Massen- 
triebe und den Niedergang der Polis. „Später aber, im 
Verlauf der Zeit, wurden Dichter die ersten Urheber der 
Gesetzlosigkeit und Geschmacklosigkeit, nämlich solche, 
die zwar von Natur mit dichterischen Gaben ausgestattet, 
aber ohne Kenntnis des Rechten und Gesetzmäßigen waren, 
indem sie sich ganz vom Taumel der Begeisterung hinreißen 
ließen und über Gebühr daran hingen, ihren Zuhörern 
Genuß zu bereiten... So raubten sie der Menge allen 
Sinn für die Gesetze. ... So hat die allgemeine Verachtung 
der Gesetze von der musischen Kunst her ihren Ursprung 
genommen.“ 

Haben wir nicht in unserem Zeitalter in allen Stücken 
Aehnliches erfahren und erlebt? 

Nie hat Platon, der geborene Dichter, die diony- 
sischen Untergründe, die ekstatischen Wurzeln der mu- 
sischen Künste mißkannt: er wußte, daß aus der Gottbe- 
sessenhe’t und Gottergriffenheit, dem göttlichen Wahnsinn, 
alles Große und Bewegende stammt. In diesem Geschenk 
des Dionysos sah er aber auch nur Ausgang und Ansatz, 
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mehr nicht. Als echter, adliger Grieche diente er dem 
väterlichen Appollon, dem Musenführer, dem Gott des 
Ebenmaßes und der Wohlordnung, dem Hort der Väter- 
sitte, des Gesetzes und des Staates, dem Rächer aller 
Hybris, dem Ideal freien und lichten Mannestums. Ge- 
wiß durchzieht jene Spannung zwischen dem dionysischen 
und dem apollinischen, weiterhin noch zwischen dem dunk- 
len erdmütterlichen und dem lichten himmelväterlichen Le- 
benspol das ganze Hellenentum als bewegende Kraft seiner 
inneren Geschichte. Der Genius des Griechentums hat 
diesen Gegensatz, zumal in der Tragödie, nicht minder im 
Staat, zu seiner Formenwelt bewältigt und bemeistert. Die 
Polarität selbst ist nämlich nicht ein starrer, statischer 
Gegensatz, sondern ein Wandel, ein stufenmäßiges Ueber- 
gehen. Apollon, der Äsiate, ist nur früher den Weg ge- 
gangen, auf dem ihm Dionysos — und manch andere Gott- 
heit, wie Artemis, die spätere Schwester Apolls — folgte: 
auch jener einst ein Barbar mit wilden, nächtlich grau- 
samen Zügen, ist er früh schon unter Griechen zum 
Herrn des Lichts und der Form, zum Bändiger und Be- 
sieger nächtlicher Mächte der Urmutter Erde geworden: 
der Gegensatz von Macht und Licht, von Erde und Him- 
mel, von Materie und Form, von ekstatischer Bewegtheit 
und in sich gefestigter Ruhe ist in seinem eigenen Werde- 
gang zum Äustrag gekommen und ausgemündet in den Sieg 
des Lichts, des Ebenmaßes, der gesetzmäßigen und schönen 
Form. Nach ihm kam Dionysos aus kosmischer Nacht 
und seelischer Wildnis und machte denselben Lebensgang 
zu maßvoll gebändigter Form durch, bis beide, innerlich 
verwandt geworden — wenn auch der weibliche Dionysos 
nie die Männlichkeit Apolls erreichte — sich brüderlich 
die Hand reichten und in die Herrschaft teilten in jenem 
zentralen Heiligtum zu Delphi, das erbaut war über dem 
mütterlichen Schoße einer uralten, namen- und gestaltlosen 
Erdgottheit, von der für immer die Inspiration der grie- 


63 


EFT nen < > 


er chischen Welt ausgehen sollte. In dieser symbolischen 
Dreiheit ist die ganze innere Geschichte des Hellenentums 
beschlossen: ihre Polarität hat auch den Entwicklungsgang 

der musischen Künste, deren Herren ja Apoll und Dionysos 

gemeinsam waren, bestimmt. Im Lebensgang und Werk 

Platons, dieses letzten Epikers und Mythikers der grie- 

Hi. | chischen Welt, ist der Gegensatz nocheinmal — zum letzten 
am)! Mal — durchgekämpft und zur mythischen Gestalt be- 

Ki wältigt worden. Wie sehr dieser Gegensatz bewußt seinem 
Werk zugrunde lag, werden die folgenden Worte aus 
den „Gesetzen“ zeigen. 

Das griechische Volk ist früh gestorben. Aber un- 
sterblich hat seine dionysisch-apollinische Polarität — als 
Symbol tiefster Lebenswirklichkeit — in der Geschichte 
weitergewirkt: noch in Christus und seinem Reich sind 
die gegensätzlichen Züge und ihre Vereinigung wieder 
erstanden. 
65H Die auf dem Männerbund ruhende Polis ist apol- 
Ei linischen Ursprungs — im Gegensatz zu der alten, erdge- 
BR I bundenen Geschlechterordnung. Im Niedergang ruft Platon 
II diese Staatsidee noch einmal herauf zum“ Endkampf: der 
Eu Staat wird zum absoluten Herrn des Menschentums, zum 
| Erzieher und Retter des Volkes, zum Meister aller Form 
und Sittlichkeit. „Gesetzgebung und Staatseinrichtung ist 
das allervollkommenste Mittel, um die Menschen zur Arete& 
(Tugend, männlicher Tüchtigkeit) zu erziehen.“ „Es soll 
Vale nicht etwa dem Vater frei gestellt sein, seine Kinder die 
A Schule besuchen zu lassen oder nicht, so daß diejenigen, 
Ri bei denen dies nicht der Fall ist, ohne Bildung bleiben, 
sondern man behauptet ganz mit Recht, daß die Kinder 
mehr dem Staat als ıhren Eltern angehören, und daß der 
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K A EIN Staat daher Erwachsene und Kinder zwingen darf, sich die- 
IM I jenige Bildung anzueignen, welche er für erforderlich hält.“ 
k IR II Die musische Kunst aber ist das Fundament dieses 


ah Staates, seiner Ordnungen und seiner Erziehung. Darum 
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gehört ihre Pflege, Ueberwachung und Lenkung zu seinen 
Grunderfordernissen, mit deren Vernachlässigung er sich 
selbst preis gibt; denn durch die Musik — als geformte 
und gesetzmäßige Ganzheit — vornehmlich wird die innere 
Form des Menschentums in Uebereinstimmung gebracht mit 
der Wohlordnung des Staates. Ist der Staat auf die ewige 
Ordnung der Ideen — nach den Vorschriften des gesetz- 
gebenden delphischen Gottes und den Erkenntnissen des 
philosophischen Sehers — fest begründet, so gehört die 
gesetzliche Regelung und Lenkung der musischen Künste 
zu den ersten Forderungen seiner Selbsterhaltung und seines 
Gedeihens; denn durch sie werden alle die wechselnden 
Generationen der Menschenkinder in die Staatsordnungen 
hineinerzogen, werden die Staatsordnungen in der inneren 
Form der Glieder verfestigt. Daneben versinken Gesetze 
über Wirtschaftsordnung u. dgl. in Bedeutungslosigkeit: ist 
der Mensch nur einmal zur Äret& geformt und erzogen, 
so kann er gar nicht anders als in allen Dingen tüchtig und 
sittlich handeln. Musik aber ist eines der erzieherischen 
Mittel, um den Staat „zu größtmöglicher Einheit zu ge- 
stalten“: das erzieherische Verhältnis zwischen Staat und 
Glied setzt die Gesetzmäßigkeit der Musik voraus. 

Platon weiß, daß der Staat die Künste nicht selbst 
erzeugen kann. „Es ıst ein altes Wort, daß der Dichter, 
wenn er auf dem Dreifuß dar Muse sitzt, seines Bewußt- 
seins nicht mächtig ist, sondern wie ein Quell ungehemmt 
hervorsprudeln läßt, was da hervorsprudeln will.“ Der 
Dichter ist für sein Erzeugnis in diesem Zustand nicht ver- 
antwortlich, wohl aber der Staats'enker für die Erziehung, die 
sich auf den Erzeugnissen der musischen Künste aufbaut. 
Von Apollon zwar stammt diese Gabe der Kunst, von ihm 
aber auch alles Maß, alle Form und der Staat als ihr Herr 
und Meister. „Setzen wir fest, daß unsere erste Erziehung 
von den Musen und vom Apollon herrühre!“ Im Hinter- 
‚grund aber steht die berauschende‘ und betäubende, : form- 
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brechende und zauberische Macht des Dionysos, ‘der .nur 
wohltätig wirken kann, wenn er im Banne des form- und 
gesetzgebenden Apollon steht. Darum kann die Festsetzung 
von Normen für die musische Kunst und Erziehung nur wieder 
„das Werk eines Gottes oder eines von Gott besessenen 
Mannes sein“: auch der Philosoph ist Sohn Apolls und 
der Musen, und wie er die Gesetze-auf die ewigen Ideen 
begründet, so bedarf wiederum der Staat eines der Ideen 
und Gesetze kundigen Richters, der von Amts wegen über 
die Erziehung gesetzt ist, darum auch festsetzt, was. von 
der Musik für die Erziehung zugelassen, was dem Guten 
gemäß verändert und was ganz ausgeschlossen und gebannt 
sein soll. Das Amt des Vorstehers des Erziehungswesens 
und der musischen Künste „ist unter den höchsten Staats- 
ämtern bei weitem das wichtigste“. Die Dichter aber sollen 
überredet oder gezwungen ‚werden, in Wortweise, Tonweise 
und Rhythmus nur das zu lehren und darzustellen, was den 
Staatsordnungen gemäß ist. ‘Sie sollen nichts bekannt geben 
dürfen, was nicht vom Richter der Erziehung und der mu- 
sischen Künste gutgeheißen und freigegeben ist. So uner- 
hört neu waren nun diese Vorschläge weder für Athen; 
noch erst recht nicht für Sparta, wo der Staat die Beauf- 
sichtigung der öffentlichen Erziehung jederzeit als eine 
seiner ersten Aufgaben angesehen hat. In Athen hat er 
sogar durch seine Einrichtungen und sein Preisgericht die 
Tragödie zu der Art und Höhe führen helfen, in der sie 
unvergänglich vor uns steht. 

Das ganze Leben spannt sich aus zwischen den beiden 
Polen irrationaler Triebhaftigkeit und rationaler Form: 
zwischen diesen Polen, mit dem Streben, die Triebe durch 
Form zu bewältigen, bewegt sich auch Platons Schauen und 
Wollen. Gemäß ihrer Verwurzelung in der. irrationalen 
Triebhaftigkeit, der dionysischen Ekstatik, sind die mu- 
sischen Künste begabt mit mächtiger, zauberischer Kraft 
der Bewegung. Dieser Zauber kann wohltätig und auf- 


66 


bauend sein, birgt aber auch große Gefahren der  Zer- 
störung, wenn er nicht durch die apollinische Formkraft 
in den Künsten selbst gebannt und durch die rationale, 
apollinische Staatsmacht, die auf das Wahre, Gute und 
Schöne gegründet ist, in Lenkung und Aufsicht gehalten 
wird. Die Zauberkraft des dionysischen Wesens seinem 
Ziel dienstbar zu machen, ist die erzieherische Grundauf- 
gabe des Staates an der Jugend. „Ich behaupte nämlich, 
daß alle Chöre, deren es drei Gattungen gibt, den noch 
jungen und zarten Gemütern alle edlen Grundsätze: durch 
ihren Vortrag einsingen und gleichsam einzaubern sollen.“ 
„Alt und jung, Freier und Sklave, Mann und Weib müssen 
einander und der ganze Staat dem ganzen Staat ohne Uhnter- 
laß die Grundsätze wie Zauberformeln in den mannig- 
fachsten Formen einsingen, so daß sie dieser Lieder nicht 
satt werden und sie mit steter Lust singen.“ So steht also 
gegen Dionysos zweimal Apollon: zuerst der Musenführer, 
der das ekstatische Wesen innerhalb der musischen Künste 
selbst zur strengen und feierlichen Form bemeistert, dann 
aber der Herr des Staates, der die so geformte musische 
Kunst als Mittel der Zucht und der Menschenformung in 
seinen Dienst zwingt. 
4, 

Mit der dionysisch-apollinischen Polaritätt hat nun 
aber Platon an das tiefste Geheimnis der Erziehung über- 
haupt gerührt. Aller Erziehung wohnt nämlich dieselbe 
Gegensätzlichkeit ein: sie soll auf der einen Seite beleben, 
wecken, erregen, antreiben, zugleich aber mit denselben 
Mitteln bändigen, begrenzen und nach festen Gesetzen 


formen. Darum sind Dionysos und Apollon auch gemein- 


sam die Herren der Erziehung wie der musischen Künste. 

Eine Stelle der „Gesetze“, die von der Erregung und For- 

mung schon der jüngsten Kinder handelt, mündet aus in den 

Satz: „Gerade so geschieht die Heilung der bacchischen 

Raserei durch Anwendung der Bewegung mittelst bac- 
Zr 
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chischen Reigentanzes und bacchischer Musik“. Das. ist 
aber nur augenblicklich wirkendes starkes Gegengift! Die 
einstige Orgiastik hat Apollon, der Erlöser und Musen- 
führer, geheilt durch sein Formgesetz: so hat er das 
Griechentum zu seiner Kulturhöhe emporgeführt, und so 
werden die Kinder zur Höhe hellenischer Bildung und 
Sittlichkeit emporgezogen. In dieser Spannung zwischen 
Erregung und fester Dauerform, zwischen Bewegtheit und 
in sich ruhendem, unbeweglichem Sein, zwischen der Dyna- 
mik des Lebens und der Statik der ewigen Urbilder, nach 
deren unveränderlicher Ordnung der Staat zu gründen ist, 
bewegt sich Platons ganze Philosophie: in ihr findet er 
das Prinzip der musischen Künste und aller Erziehung, 
darauf beruhend, daß „die äußere Bewegung die innere 
Furcht und Raserei bemeistert und infolgedessen wieder 
Ruhe und Stille in der Seele bewirkt.“ 

In ständiger Bewegung und Erregung sollen die Kinder 
gehalten werden. Wenn Platon vorschreibt, daß die 
schwangere Frau fleißig spazieren gehe, und daß die Wär- 
terinnen möglichst bis ins vierte Lebensjahr — von Gesetzes 
wegen und bei Strafe — die Kinder in ständiger Bewegung 
halten, damit Leib und Seele zum Wachstum und 'Ge- 
deihen erregt werden, so erinnert diese Vorschrift, die ja 
auf uralter Volkserfahrung ruht, unmittelbar an die Sitte 
jener Negerstämme, deren Kinder im Tragsack alle Be- 
wegungen und alles Tun der Mutter, bis in die Arbeit und 
die Tänze hinein, so mitleben, daß ihnen der Rhythmus 
ihrer Lebensgemeinschaft von Anfang an in Fleisch und 
Blut übergeht. Wertvoll sind vor allem die rhythmischen 
Bewegungen, zu denen dann der Sang hinzukommt: sie 
erregen und beleben, sie stillen und formen aber zu gleicher 
Zeit: denn durch die Bewegungen und Tänze wird Eigen- 
sinn, Furcht und Zorn des Kindes gestillt, wird es in 
Schlaf gesungen. Hier schon liegt das Geheimnis der 
musischen Künste und ihrer erzieherischen Wirkung in 
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ihrer Polarität zu Tage. Gerade mit ihrer Hilfe kann die 
Erziehung zugleich lösen und binden, befreien und be- 
grenzen, weil in ihnen die dionysische Triebhaftigkeit ver- 
eint ist mit apollinischer Formkraft. 

Platon begründet die Bedeutung der rhythmischen 
Kunst aus den Eigenschaften der Ssele. Innere Hoch- 
stimmung und Schwingung, die dionysische Erregung, schlägt 
notwendig aus in rhyihmische Bewegung, in Springen und 
Singen, und diese Bewegung schlägt wiederum in die andern 
Seelen hinein, reißt sie mit im Gleichstrom und Gleich- 
klang, eint sie in seelischer Gemeinschaft und Gleichform; 
denn im Rhy:hmus ist Bewegung und Gesetz zugleich. 
„Die Wirkung der Stimme bis in die Szele hinein, haben 
wir musische Kunst genannt.“ Rhythmus, Gesetz und Form 
gehören innerlich. zusammen als die apollinischen Mächte, 
welche die dämonischen, dionysischen und ektstatischen 
Triebe bändigen, heilen und erlösen. Mit den musischen 
Künsten aber kann der zauberhafte, zündende Funken wie 
die bändigende Form von Seele zu Seele überspringen. 
Die Jugend insbesondere ist die Zeit solcher Bewegung: 
ihr ist Spiel, musische Kunst und Fest in erster Linie zu- 
geordnet als Ausdrucks- und Eindrucksform. In diesen 
Künsten ergießt sich das Herz der Jugend, und für sie 
ist es auch am meisten zugänglich und empfänglich. Mu- 
sische Kunst ist Feststimmung und Spiel der Jugend, zu- 
gleich das Mittel ihrer Erziehung und das geistige Band 
ihrer Gemeinschaft. „Die Götter, des zu Mühsal ge- 
borenen Menschengsschlechts sich erbarmend, haben ihm 
nicht bloß zur Erholung von derselben ihrer Feste stete 
Wiederkehr verordnet, sondern auch die Musen und Äpol- 
lon den Musenführer und den Dionysos zu Festgenossen 
gegeben, damit die Menschen so durch Zusammensein mit 
den Göttern an den Festen wenigstens die Erziehung 
wieder in den früheren Zustand zurückzuführen lernten. .. 
Alles was noch jung ist, vermag seinem Körper und seiner 
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ui Stimme keinen Augenblick Ruhe zu lassen, sondern sucht 
| I) sich beständig zu bewegen und Töne hervorzubringen, hüpft 
| und springt und führt vor lauter Lust gleichsam scherzhafte 
0) Tänze auf oder bricht in alle möglichen Töne aus. Die 
ı andern lebenden Wesen nun haben keine Empfindung für 
” die Ordnung und Unordnung in den Bewegungen, mit 
I andern Worten für das, was wir Rhythmus und Bewegung 
( nennen. Für uns aber sind eben dieselben Götter, welche 
"al uns zu Festgenossen gegeben sind, auch zugleich die Geber 
hi des Gefühls für Rhythmus und Harmonie und der Freude 
an denselben geworden, vermöge deren sie ja unsere Be- 
wegungen und Reigen leiten, wenn sie uns zu Gesängen 
und Tänzen zusammenscharen, und sie haben auch den 
Namen Chorreigen, der naturgemäß von der freudigen 
Bewegung hergeleitet ist, eingeführt. Setzen wir also fest, 
daß unsere erste Erziehung von den Musen und vom Apol- 
lon herrühre.: Also nehmen wir an, daß, wer des Chor- 
tanzes unkundig, auch ein Mensch ohne Erziehung, ein 
wohlerzogener dagegen hinlänglich in demselben geübt sei.“ 
„Wenn wir uns über irgend etwas freuen, 'so läßt uns dies 
nicht stille sitzen. In solchem Falle sind unsere Jünglinge 
sogleich von selber zum Tanz bereit; wir Aelteren 
schauen ihnen zu und freuen uns an ihrer Festeslust mit, 
indem wir den Verlust unserer Behendigkeit mit sehn- 
süchtigem Verlangen bedauern, und so stellen wir denn 
wenigstens Wettkämpfe unter ihnen an und setzen Preise 
TE darauf, wer es am besten versteht, in uns die Erinnerung 
ae unserer Jugendjahre aufs neue zu erwecken.“ Die Gabe 
a des Dionysos, der Jugend nötig und den musischen Künsten 
H eine Wurzel, aber ist der Rausch, die Beschwingtheit 
I und Schwungkraft der Seele, daß „die Gemüter wie Eisen 
6 in Feuer zu glühen beginnen und sich erweichen und ver- 
jüngen, so daß sie leicht zu lenken sind für den, der es ver- 
steht, sie zu erziehen und zu bilden.“ — Wenn der Treiber, 
der Verjünger und Beschwinger Dionysos sein Werk getan, 
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beginnt der Gesetzgeber und Former ÄApollon. In: der Lust- 
barkeit liegt der Ursprung des Springens: und . Singens. 
„Der Mensch, der das Gefühl .für .den Rhythmus 
empfangen hat, ‘zeugte und gebar den Tanz, und da der 
Rhyihmus an die Tonweise mahnte und ‚sie neu erweckte, 
so erzeugten beide in Gemeinschaft den Chorreigen und 
seine Lustbarkeit.“ „Der Tanz aber hat wiederum zwei 
Arten. Die eine, welche die Worte der Muse 'nachahmt 
und dabei in allen Stücken Würde und die einem. freien 
Manne geziemende Haltung bewahrt, und die andere, welche 
die Behendigkeit und Schönheit aller Glieder und Teile des 
Leibes an sich zum Zweck hat.“ 

Der Chorreigen ist die Keimzelle des in jeder Genera- 
tion sich erneuernden Staates. Denn die Chorreigen sind 
nicht willkürlich zusammengefaßte Menschen, sondern sie 
sind nach Altersklassen geordnet, und diese Altersklassen 
wiederum sind die ordentlichen Wege, auf denen die Jungen 
zur bürgerlichen Vollreife heraufsteigen, die Weisen, durch 
die die Knaben in die Gliedschaft des Staates hereinge- 
zogen und dem Gesetz untertan gemacht werden. Sie sind 
also feste Sozialgebilde der Jugend: die Uhnterstufen der 
staatstragenden Wehr-, Kult- und Gerichtsverbände der 
Männer, nach denen der Staat gegliedert ıst. Alle Alters- 
klassen sind Träger kultischer und öffentlicher Funktionen 
und geben später die Grundlage für das Schulwesen ab. 
„So werden wir denn am passendsten zuerst den aus 
Knaben bestehenden Musenchor auftreten lassen, um. mit 
allem Eifer jene Lehren der ganzen Bürgerschaft vorzu- 
singen, als zweiten aber einen Chor von Jünglingen unter 
dreißig Jahren, _ welcher den Päan zum Zeugen der 
Wahrheit des von ihm. Vorgetragenen anrufen und ihn 
anflehen soll, daß er der Jugend gnädig sei und ihr den 
Glauben an dieselbe gewähre. Es müssen. aber drittens 
auch noch die Männer zwischen dreißig und sechzig Jahren 
singen. Die noch Äelteren aber — denn sie besitzen 
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nicht mehr die Fähigkeit des Gesanges —; mögen als 
übrıg geblieben gelten, um dieselben Grundsätze in Form 
alter Sagen wie aus göttlicher Eingebung vorzutragen.“ 
So ist das Altersklassensystem geschlossen und der Staat 
von der musischen Seite her aufgebaut. 
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Platon begreift den Sinn der Künste durchweg als 
„Nachahmung“: sie sind dann gut, wenn sie das Gute nach- 
ahmen. Nun ist unverkennbar Nachahmung, selbst in ganz 
äußerlichem Sinne verstanden, ein wesentliches Prinzip in 
Wachstum und Erziehung des Kindes. Platon aber hat 
den Begriff der Nachahmung in höhere Sphären hinaufge- 
führt, wo er einen andern Sinn erhält. Was ahmt Aischylos 
in der Orestie nach? Was Phidias in seinem Zeus von 
Olympia und der Herrin der athenischen Stadtburg? Was 
die Baumeister der Tempel? Die höchste Art der Nach- 
ahmung ist schöpferische Darstellung der jenseitigen Ur- 
bilder, der ewig in sich ruhenden Ideen, das aus der 
Schau geborene Nachbild in der diesseitigen Wirklichkeit. 
Damit gewinnt das Ewige Eintritt in Welt und Leben. 

Die Ideen haben nichts Dinghaftes, nichts Materielles 
an sich: sie sind reine Form, Gesetzmäßigkeit, Wohlord- 
nung, Harmonie, Proportion und Rhythmus der Ganzheit. 
Die Gesetzmäßigkeit des Kosmos ist der ursprüngliche 
Widerschein der ewigen Urbilder: in ihr hat der Weltbau- 
meister die Idesn „nachgeahnt“. Auch der Künstler, der 
musische sowohl wie der bildends, ahmt jene Urbilder im 
Werk nach, indem er ihn die reinste Harmonie und Pro- 
portion, den vollendeten Rhythmus: die Gesetzlichkeit ein- 
gibt; denn alles Wahre und Schöne, alles Gerechte und 
Gute, alle Besonnenheit und Tapferkeit ist nichts anderes 
als Gesetzmäßigkeit, Widerschein der ewigen Urbilder. 
Diese Gesetzmäßigkeit erfaßt auch der Philosoph, insbe- 
sondere der mathematische Philosoph, in Zahlen- und Maß- 
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verhältnissen, in dem Gesetz der Zahl und der Form. 
Nachahmung des Urbildes, Darstellung der Proportion, 
des Rhythmus und der Harmonie in den Staatsgesetzen 
und Staatsordnungen ist auch die Aufgabe des Staatsmannes 
und Staatsgründers: weil er von der Schau der Ideen 
ausgehen muß, darum gleicht seine Aufgabe der des Phi- 
losophen: sie ist angewandte Philosophie. Und wenn 
der Philosoph die Gesetzmäßigkeit am vollkommensten in 
seiner Erkenntnis erfaßt hat, ist er berufen zum Richter 
über den Staat, über die Künste und die Erziehung. Die 
Staatsgesetze haben die kosmische Gesetzmäßigkeit im 
Menschenleben zu wiederholen, zur Darstellung zu bringen. 
Dasselbe tut der Dichter und Musiker, der Bildhauer und 
Maler, aber auch der rechte Arzt, wenn er den Leib ge- 
sund erhält und die Krankheit heilt, schließlich auch der 
Handwerker und jeder tüchtige Meister ın seinem Beruf. 
Zuletzt ruht auch die Erziehung auf derselben Gesetz- 
mäßıgkeit, durchaus verwandt der Kunst des Arztes und 
mit ihr dem Heiland Apollon unterstellt: Erkenntnis der 
Gesetzmäßigkeit ıst Ausgangspunkt aller rechten Erziehung; 
Weckung und Darstellung des Gesetzes in Leib und Seele, 
in der inneren Form des Menschentums, ist ihre Aufgabe. 
Von diesen Zusammenhängen her, aus der Einheit des 
Ausgangspunktes und des Ziels, vergleicht Platon die 
Staatsgründung mit der Dichtung, wie er anderwärts alle 
Künste und Techniken untereinander, auch mit Staatsgrün- 
dung und Erziehung in Parallele setzt: „Mir scheint, ihr 
vortrefflichen Fremdlinge, wir selbst sind Dichter eines 
Dramas, welches das schönste und beste werden soll. 
Unsere ganze Staatsverfassung besteht nämlich in der Nach- 
ahmung des schönsten und besten Lebens, und eine solche 
soll ja auch das wahrhafte Drama sein. So sind wir denn 
beide Dichter in demselben Fache, und ihr habt uns als 
Nebenbuhler in der Kunst und als Mitbewerber um den 


Preis des besten Drama anzusehen.“ — Der Arzt, der 
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Musiker, der Erzieher, der Bildhauer, der Baumeister 
reihen ‚sich ein. - Staat und Sittlichkeit. Dichtung und 
Musik, Bildwerk und Bauwerk, Heilkunst, Leibes- und 
Seelenpflege, Erziehung und Bildung ruhen, wenn sie rech- 
ter Art sind, allesamt auf demselben Fundament des Ge- 
setzes, nach dem die Welt erbaut, der Himmels- und 
Sphärenlauf geordnet ist. Apollon, der Heiland und Arzt, 
der Herrscher des Staates und der Gerechtigkeit, der 
Führer der Musen und Meister ‘der Erziehung, ist zu 
gleich der Herr des Lichts und des Himmelslaufs. Die 
Gesetzmäßigkeit mit ihrer Rhythmik und Harmonik, ihrer 
Proportion und Wohlordnung wird mythisch gefaßt als die 
das ganze Weltall durchwaltende, aller Bewegung ein- 
wohnende, Himmel und Erde mit Weisheit und. Tugend 
erfüllende „gute“ Weltseele. 

Für die Pythagoreer schon war es das gewaltige an 
grundlegende Erlebnis, als sie in der Mathematik den 
Logos, die reine Gesetzmäßigkeit ergriffen, in der die 
Rhythmen und Harmonien des Gestirnlaufs eins werden 
mit den Rhythmen und Harmonien der Musik. Musik als 
Inbegriff dieser Gesetzlichkeit wurde darum für sie und 
dann auch für Platon das verbindende Mittelglied zwischen 
der Ordnung des Kosmos und der Wohlordnung des 
Menschentums, darauf Gesundheit und Wohlform des Lei- 
bes und der Seele, Sittlichkeit und Erziehung, Staat und 
Gesellschaft zu begründen sind. Was der Künstler in seine 
Rhyihmen und Harmonien faßt, das ergreift der Philo- 
soph mit dem mathematischen Logos, durch den er zum 
Richter in Gesetz und Staat, in Kunst und Erziehung wird, 

Der echt griechische Satz, der Staat müsse auf Musik 
gegründet sein, klingt modernen Ohren abgründig paradox 
und unverständlich. Im rechten Zusammenhang gesehen, ge- 
winnt er auch für uns seinen vollen Sinn, seine tiefe Wahr- 
heit wieder, und es ist derselbe Sinn, dieselbe Weisheit, 
auf der die Philosophie des Tao, die klassische Kultur des 
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Chinesentums ruht: ' die Ordnung des: Menschentums,' der 
Lauf des Lebens, die Gesetze des Staates und der Gesell- 


schaft, die Sitte, die Erziehung und die für Sitte und Er- 


ziehung grundlegenden musischen Künste müssen durch den 
Staatsherrn und’ Philosophen in Uebereinstimmung gebracht 
werden mit dem gesetzlichen Lauf des Himmels und der 
Gezeiten. Musik spiegelt in ihren Rhythmen und Har- 
monien das kosmische Gesetz, darum begründet sie alle 
Wohlordnung in Staat und Gesellschaft, in Sitte, in Arbeit 
und Technik, im Umgang, in Erziehung und Bildung. 
Deutlich tritt in Platons „Gesetzen“ jenes Lehr- und 
Bildungsschema hervor, das unter dem Namen der „sieben 
Künste der Freien“ die griechische Kulturentwicklung zum 
Abschluß bringt in der Norm eines übertragbaren Bildungs- 
weges und Schulaufbaues. Das hellenistische Zeitalter hat 
das Bildungssystem zur Durchführung gebracht: in ihm ist 
das lebendige Griechentum zur Totenmaske erstarrt. In 
dieser Gestalt aber hat griechische Bildungsnorm gedauert 
über Jahrtausende: über das Römerreich, das Mittelalter, 
den älteren Humanismus hinweg bis hinein ‘in unser 18. 
Jahrhundert. Die Wurzel im gymnastisch - musischen: Ue- 
bungssystem war:längst, schon in der Antike, verdorrt: die 
intellektualistische Fassung des Gesetzes blieb, wenn auch 
in Sinn und Ziel unverstanden. Der Oberbau dieses Bil- 
dungsschemas nämlich, das „Quadrivium“, die Viereinheit 
von Ästronomie, ÄArıthmetik, Geometrie und Musiklehre; 
sollte geme’nsam die mathematisch erfaßbare Gesetzlich- 
keit, den Logos der Natur herausarbeiten und ihn ‘dem 
Menschen als bestimmende Macht seines persönlichen Le- 
bens und als Wohlordnung seiner Gemeinschaft zur Be- 
wußtheit erwecken, in Haltung und Gesinnung pflanzen. 
Symbol dieser Bildung ist und bleibt Apollon, „der 
Gott, welcher, wie ein alter Spruch sagt, Anfang, Mitte 
und Ende aller Dinge umfaßt, der immer den geraden Weg 
geht, weil er der Natur gemäß unwandelbar seine: ewige 
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Bahn verfolgt und stets geleitet ist von der Gerechtigkeit, 
welche alle bestraft, die das göttliche Gesetz überschreiten. 
An diese Gerechtigkeit schließt sich an, wer glückselig 
werden will, und folgt ihr in Demut und Sittlichkeit,“ 
Sokrates, der Gerechte, ist diese Bahn gewandelt, getreu 
dem Befehl, den ihm Apollon, sein Gott, einst gab: mit 
einer Lobrede auf den Gott der Gerechtigkeit auf den 
Lippen und einem Opfer an seinen Sohn, den heilenden 
Gott, ist Sokrates gestorben. „Lasset uns also handeln, da 
der Gott uns also. führt.“ Darum ist dieser athenische 
Hebammensohn und Handwerker als das glücklichste aller 
Menschenkinder zu preisen. Sein Schüler Platon aber hat, 
als er dem Apollon zu Ehren den letzten Mythos seines 
hellenischen Volkes schuf, zugleich mit seinem ganzen 
Werk den Meister Sokrates in die mythische Unsterblich- 
keit erhoben. Welchem Menschenkind wurde ein gleich 
erhabenes Denkmal gesetzt? 


6. 


Platon erzählt in den „Gesetzen“: ‚Schon längst ist 
bei den Aegyptern die Forderung anerkannt, man müsse 
die jungen Männer in den Staaten an schöne Tanzbe- 
wegungen und an schöne Tonweisen gewöhnen. Sie geben 
auch bei den Festfeiern zu erkennen, welches und wie be- 
schaffen dieselben seien, und es war weder Malern noch 
allen sonstigen Darstellern von Gestalten und Charakteren 
oder was sonst dahin einschlägt, gestattet und ist es auch 
heute noch nicht, weder in der bildenden, noch in der ge- 
samten musischen Kunst, Neuerungen zu machen oder irgend 
etwas von den hergebrachten vaterländischen Sitten Ab- 
weichendes zu erfinden.“ Unsere heutige, zumal aus den 
bildlichen Darstellungen geschöpfte Kenntnis des alten 
Aegypten bestätigt durchaus diese Art zähen und starren 
Festhaltens an den einmal ausgebildeten Typen und Stil- 
formen als den wesentlichen Ausdruck des Volkscharakters. 
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‘China: weist weitgehende Parallelen dazu auf. Re- 
gelung und Beaufsichtigung der Musik gehörte hier zu den 
wichtigsten Aufgaben der Staatskunst und der Regierung. 
Dabei ist der erzieherische Sinn des Staates in den klas- 
sischen Schriften immer wieder herausgearbeitet. In dem 
kanonischen Buch Li Ki ist die Forderung ausgesprochen: 
„Die früheren Herrscher regelten die Li (Lebens- und Um- 
gangsformen) und die Musik, und die Menschen bezwangen 
infolgedessen ihre Leidenschaften. Sie lehrten mittelst 
der Li und der Musik das Volk, seine Zuneigungen und 
Abneigungen im Gleichgewicht zu halten und in die wahre 
Richtung des menschlichen Tao zurückzukehren.“ Darum 
gab es in der Reichsregierung ein Musikministerium, das 
einen Teil des Ministeriums der Li, also der Oberbehörde 
für die Lebens- und Umgangsformen des Volkes, war. 
Diese Einrichtungen des Staates entsprechen also durchaus 
den klassischen, zum Lebenskanon erhobenen Lehren der 
Philosophen und beruhen in letzter Instanz auf der 
Staatsreligion, auf der Regelung der Liturgie durch die 
Staatsbehörden, die ja in der Theokratie zugleich Reli- 
gionsbehörden sind. 

In einem Punkt ist Meister Kungfutse glücklicher ge- 
wesen als Platon: er hat lange Zeit im Dienste eines 
Herrschers staatsmännisch wirken, seine Lehren und An- 
schauungen also im Staatsdienst bewähren und zur Durch- 
führung bringen können. Gleich Platon ist er ein Staats- 
denker gewesen und hat im Staat ganz wesentlich das 
höchste erzieherische Institut für die einzelnen Menschen 
und das Volksganze gesehen. Auch bei ihm ist Musik, und 
zwar die ernste, einfache und feierliche Musik der Ver- 
gangenheit, ein Hauptstück in der Erziehung, ihre Regelung 
und Beaufsichtung daher eine Hauptaufgabe des Staates. 
Als Kungfutse mit dem Herrscher des Staates, dem er als 
Minister diente, zum Bruch kam, kehrte er in die Heimat 
zurück, um in dem kleinen Kreis seiner Jünger eine Keim- 


77 


Ir 


ehe m Wi. 
x 
7 


PETER ee Ben 


re 


en 


IM zelle zur künftigen Erneuerung des Staates zu erzeugen — 
Ih { nur hat er sie nicht gleich Platon zur förmlichen Lebens- 
Bin } gemeinschaft und Schule organisiert. Dafür hat er damals 
ih j die Bücher, Lieder und Lehren der Vergangenheit syste- 
N kl matisch zu sammeln und zu sichten begonnen, um damit die 
u feste, für ganz China verpflichtende geistige Grundlage der 


Bildung, der Staats-- und Lebensordnungen zu schaffen, | 
eine Tat, durch die er denn auch zur entscheidenden Macht 
für die spätere Entwicklung Chinas, für die Dogmati- 
sierung des universistischen Systems, geworden ist und für 
die ihn spätere Kaiser zum Rang eines großen Gottes er- 
hoben haben. Von dieser Tätigkeit ist in dem klassischen 
Buch Lun Yü der Satz überliefert: „Nachdem ich von 
We zurückgekehrt war, da wurde die Musik in Ordnung 
gebracht. Die Festlieder und Opfergesänge kamen alle 
an ihren rechten Platz.“ Platon hat zwar nicht dasselbe 
Me getan; seine Forderungen in den „Gesetzen“ an Staat, 
il Musik und Erziehung entsprechen aber der Tätigkeit Kung- 
\ futses durchaus, soweit solche Entsprechung bei der Ver- 
N N schiedenheit der Verhältnisse überhaupt möglich ist. 
u 0 Als Gang der höheren Bildung hat Kungfutse im 
1  Lun Yü festgesetzt: „Wecken durch die Lieder, festigen | 
k Hi durch die Formen, vollenden durch die Musik.“ — „Wo 1 
il der rechte Geist der Sittlichkeit fehlt, da helfen alle from- 
| | l I men Lieder nichts; denn Religion und Musik sind nur zu | 
| 
j 
| 
| 
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verstehen als Ausdruck einer inneren Herzensverfassung.“ 
Kell: Und, so darf hinzugefügt werden, wenn von rechter 
| Herzensverfassung die rechte Musik ausgeht, so er- 
| zeugt sie im Hörenden und Uebenden wiederum die 
gleiche Herzensverfassung. Deshalb sagte Mong Dsi, als 
Ius er hörte, der König von Tsı liebe die Musik: dann könne 
EL aus dem Staate Tsı doch noch etwas werden. Nach Mong 
I il Dsi ist der Gang folgender: „Wo Musik, da Freude; 


Eand : | wo Freude, da Leben; wo Leben, da Selbsttätigkeit; ‚wo 
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Selbsttätigkeit, da hebt sich, ohne daß man’s merkt, der 
Fuß zum Tanz und die Hand zum Reigen.“ 

Wie Li Ki, das kanonische Buch der Regeln ad 
Pflichten, lehrt auch Kungfutse die unbedingte Zusammen- 
gehörigkeit und nahe Wechselwirkung zwischen der Musik 
und den Gesetzen der Sittlichkeit, die miteinander das 
Fundament des Staates abgeben. Wie bei den Griechen 
nimmt ferner auch bei Kungfutse die Musik eine mittelnde 
Stellung ein zwischen dem harmonischen Lauf der Ge- 
stirne und Gezeiten und der Wohlordnung des Menschen- 
lebens: „Was für den Herrscher vor allem notwendig ist, 
das ist, den Verlauf des menschlichen Lebens mit den 
ewigen Ordnungen der Welt in Uebereinstimmung zu brin- 
gen; das geschieht durch die Ordnung der Zeit... Die 
Musik nehme die klassische Tonkunst des Altertums zum 
Vorbild, die Reinheit der Stimmung und Vollendung des 
Ausdrucks verbindet.. Diese Ordnungen müssen als eine 
objektive Macht gleich Naturgesetzen das ganze Leben 
regeln.“ Weil nur die klassische Musik den Ordnungen des 
Himmels und der Natur entspricht, darf auch nur sie der 
Bildung zugrunde gelegt, den Festfeiern und öffentlichen 
Ordnungen eingebaut werden. Man meint, Platon im Kampf 
gegen die „moderne“ Musik seiner Zeit und gegen die So- 
phisten sprechen zu hören: „Mir ist die Art zuwider, wie 
die auf die Nerven wirkende moderne Musik den strengen 
Geist der alten und reinen Tonkunst stört. Mir ist die 
Art zuwider, wie zungenfertige Schwätzer mit ihren sub- 
jektiven Ansichten die festen und geheiligten Grundlagen 
von Staat und Gesellschaft untergraben.“ 

Dschuang Dsi, der freiste Geist unter den chinesischen 
Klassikern und zugleich der tiefsten einer, hat in seinem 
Buch vom „Südlichen Blütenland“ ein prachtvolles Kapitel 
über den kosmischen Sinn und die seelische Wirkung der 
„Musik des Herrn der gelben Erde“: „Es gab eine ewige 
Melodie. Sie: füllte die Täler, sie füllte die Schluchten; 
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sie stillte das Sehnen, sie wahrte den Geist; sie gab allen 
Dingen das Maß. Ihre Klänge waren breit verhallend, ihr 
Ton war hoch und klar. Sonne, Mond und Sterne wan- 
delten ihre Bahn. Ich gab ihnen ihre festen Grenzen durch 
die Endlichkeit.“ 

Dschuang Dsis Ziel ist nicht bürgerliche Bildung und 
Sittlichkeit wie das Kungfutses, sondern Erlösung durch 
mystisches Aufgehen im Gesetze des All, im Tao. Darum 
wirkt die „Musik des Herrn der gelben Erde“, die in 
drei Sätzen verläuft, so: „Die Musik wirkte anfangs 
Angst; durch die Angst wurdest du berückt. Dann ließ 
ich die Erschöpfung folgen; durch die Erschöpfung wur- 
dest du vereinsamt. Zum Schluß erzeugte ich Verwirrung; 
durch die Verwirrung fühltest du dich als Tor. Durch die 
Torheit gehst du ein zum Tao. Also kannst du das 
Tao beherbergen und eins mit ihm werden.“ So bedeuten 
also die drei Sätze der Musik des Herrn der gelben Erde 
einen dreistufigen Gang der mystischen Versenkung und 
Vollendung, zugleich eine schöpferische Weltordnung. 
Dschuang Dsis Kapitel über das „Orgelspiel des Himmels“ 
klingt unmittelbar an die pythagoreische Lehre von der 
Sphärenharmonie an und schwingt nach im Lobgesang 
des Erzengels im „Vorspiel im Himmel“. 

Das Buch „Frühling und Herbst“ des Li Bu We 
zeigt, wie im chinesischen System der Lehre und des Le- 
bens die Musik dem Jahreslauf, der Staats- und Lebens- 
ordnung, der Religion fest eingebaut ist und entsprechend 
der Arbeit in den einzelnen Monaten sich wandelt. Jeder 
Monat hat wie seinen Schutzgeist, sein symbolisches Tier 
und sein Opfer so auch seinen eigenen Grundton, seine 
Tonart, seine eigenen Musikweisen und Musikinstrumente. 
So ist also die Musik den Lebensordnungen fest eingebaut 
und ihrem Ablauf angepaßt. In einer Anzahl von Kapiteln 
wird Art und Bedeutung der Musik abgehandelt. Auch 
Li Bu We kämpft gegen die berauschende und aufregende 


80 


Zaubermusik, die alle Ordnungen und die Staaten zerstört. 
„Dem Leben ergeht es unter Einwirkung dieser Musik 
wie dem Eis in der glühenden Sonne: es löst sich selber 
auf.“ Die rechte Musik hat das harmonische Gleichmaß 
und bewirkt darum dasselbe Gleichmaß in Seele und 
Volksordnung. „Stets ist die Musik in Wechselwirkung 
mit der Regierungsart; sie beeinflußt die Gebräuche und 
mildert die Sitten. Darum genügt es in einem Zeitalter, da 
Ordnung herrscht, die Musik eines Landes zu beobachten, 
um seine Sitten zu kennen.“ 

Wahrhaftig: man darf in einem Zeitalter vorherr- 
schender Jazzmusik auf dessen Sitten, Haltung und Ord- 
nung mit vollem Recht schließen! 

„Alle Musik wird geboren im Herzen der Messchen, 
Was das Herz bewegt, das strömt ın Tönen aus; und 
was als Ton draußen erklingt, das beeinflußt wieder das 
Herz drinnen. Darum, wenn man die Töne des Landes 
hört, so kennt man seine Bräuche. Prüft man seine Bräu- 
che, so kennt man seine Gesinnung.“ Schaut man seine Ge- 
sinnung, so kennt man seine Art. Blüte und Untergang, 
Würdigkeit und Unwürdigkeit, edle und gemeine Ge- 
sinnung: alles drückt sich in der Musik aus und läßt sich 
nicht verbergen. Darum heißt es: „Tief ist der Einblick, 
den die Musik gewährt.“ | 

Diese Sätze enthalten ewige Wahrheiten. Wie steht 
unser Zeitalter dazu? Welche Größe besitzt es, an diesen 
Maßstäben gemessen? i 
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Das Prinzip der Lehr- und Lernmethode. 
I, 


Wir besitzen eine klassische Katechese. Sie stammt 
von Plato, steht in seinem Lehrgespräch „Menon“ und hat 
zum Gegenstand den pythagoreischen Lehrsatz in Gestalt 
der Lehraufgabe: Ein Quadrat zu finden, das doppelt so 
groß ist als ein gegebenes Quadrat. 


Der Dialog geht aus von jener entscheidenden Frage 
der sokratisch-platonischen Philosophie: der Lehrbarkeit der 
Tugend. Die Lösung ist zu suchen in der Erkenntnis, daß 
der Mensch zwar den Weg zu seiner Vollkommenheit selbst 
finden und gehen muß, daß ihm aber auf diesem Weg Vor- 
angeschrittene als Führer dienen können, indem sie die 
angeborene Fähigkeit der Seele zum Schauen der ewigen 
Ideen und den Drang (Eros) nach Gestaltung des Lebens 
aus dieser Erkenntnis wecken. Alles Erkennen aber ist 
Wiedererinnern von Erkenntnissen, die der Seele wesen- 
haft oder in früheren Zuständen im Rade der Geburten 
zuteil geworden sind, alles Lernen und Lehren aber 
Weckung dieser Erinnerungen, der latent in der Seele 
schlummernden Erkenntnisse. 


Wie solche Erkenntnis der ewigen Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen, auf die sich das vollkommene Leben 
gründen soll, geweckt, aus der Latenz in die Potenz gehoben 
werden kann, zeigt im „Menon“ Sokrates, indem er einem 
beliebig herausgegriffenen Sklaven eine Uhterrichtsstunde 
erteilt und dabei seine Methode, die seine eigenste Er- 
findung darstellt und die rechte Lehrmethode schlechtweg 
sein soll, zur Anwendung bringt. Es ist nun leider nicht 
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möglich, die Katechese hier zum Abdruck zu bringen; wir 
müssen den Leser schon bitten, sie einmal besinnlich nach- 
zulesen, denn sie ist ein Dokument, das nicht nur für die 
Geschichte der Erziehung und des Unterrichts von größtem 
Wert ist, sondern allgemeine kulturgeschichtliche Bedeu- 
tung beanspruchen darf, auch zu den methodischen Reform- 
bewegungen der Gegenwart in einem nahen und bestimmten 
Verhältnis steht. Zunächst ist zu bemerken, daß die 
Lehrepisode mit dem Sklaven und dem pythagoreischen 
Lehrsatz nur ein kleines Beispiel für die gesamte sokra- 
tische Methode des Philosophierens und für die Dialektik 
Platos ist, ein gar nicht aus dem Rahmen herausfallendes 
Stück der sokratisch-platonischen Philosophie, wie sie 
sich durch Platos Gesamtwerk hindurchzieht, dergestalt, 
daß man dieses Gesamtwerk selbst als eine monumentale 
Katechese, als das größte und klassische Uhnterrichtswerk 
der Menschheit, ansehen darf. 

Es seien nur einige abschließende Bemerkungen, in 
denen der Sinn des Lehrgespräches gedeutet ist, wiederge- 
geben: „Also ohne belehrt zu werden, rein durch Frage- 
stellung wird er (der Schüler) wahres Wissen erwerben, 
indem er diese Kenntnis aus sich selbst heraus wie eine 
Entdeckung holt... Nicht wahr, wenn er sie von jeher 
besessen hat, war er auch immer ein Wissender? Er wird 
aber in der ganzen Geometrie wie in allen andern Wissen- 
schaften das nämliche leisten, ohne daß ihn jemand in 
alledem unterrichtet hat.“ 

Es wird nicht schwer sein zu sehen, daß wir hiemit 
vor dem Problem stehen, das neuerdings unter dem Namen 
der Selbsttätigkeit, auch als Arbeitsschulprinzip, so viel 
erwogen und erprobt wurde. Der Hebammensohn Sokrates 
übt hier vor unsern Augen seine Maieutik: die geistige 
Hebammenkunst der Entbindung in der Seele vorgebildeter, 
aber schlummernder ewiger Wahrheiten. Hineintragen einer 
Erkenntnis vom Lehrer in den Schüler wird als sinnlos 
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und ..unmöglich abgelehnt: Die Methode. geht nur.:äuf 
Wecken der Selbsttätigkeit und der eigenen Erkenntnisfähig- 
keit, auf. Entbinden des zuvor in der Seele: Gebundenen. 

Man kann heute dieselbe Katechese in der Oberklasse 
einer. Volksschule wiederholen und wird dabei den gleichen 
Ablauf mit seinen sämtlichen typischen Hemmungen und 
Wendungen, wie sie Plato darstellt, stets wiederfinden, 
darf also annehmen, daß die Katechese nicht bloß erdacht, 
sondern Ergebnis von Versuch und Erfahrung ist. 

Es ist. nun bezeichnend, daß Sokrates sich irgend einen 
Sklaven aus der Umgebung seines reichen Schülers Menon 
heranholt. Es soll damit gesagt sein, daß für die Ge- 
winnung der wahren Erkenntnis auf dem Wege der Selbst- 
tätıgkeit, für das Gelingen der Katechese, irgendwelche 
Voraussetzungen über Herkunft, soziale Lage und Bikdungs- 
höhe nicht gemacht werden, sondern daß nur eben das ge- 
sunde, reine Menschentum gefordert wird. Gerade daran 
soll die Allmacht der Methode erhellen. Gelingt es aber, 
mit Hilfe dieser neuen Erkenntnis- und Erziehungsweise 
zum Ziele zu gelangen, so wird damit der radikalste 
Einschnitt im Dasein der Menschheit gesetzt, denn. nun- 
mehr ist der Menschheit der Weg eröffnet aus ihrer 
Dunkelheit zum hellen Licht, zu einem vollkommenen Da- 
sein im Dienst des Wahren, Guten und Schönen. Der große 
Rationalismus der Griechen beginnt also Laufbahn- und 
Aufstieg mit einem methodischen Prinzip, das gleicherweise 
in der forschenden Erkenntnis und in der Menschenformung, 
in Ethik und Pädagogik seine Anwendung erfährt. Nachdem 
zuvor schon die großen Philosophen und wissenschaftlichen 
Entdecker der Griechen die Methodik .der technischen 
Weltgestaltung erzeugt hatten, nimmt in Athen die Philo- 
sophie die Wendung auf die Technik der Menschenfor- 
mung und Sozialbildung von innen heraus. Mit dem Ra- 
tionalismus ist verbunden der Glaube an eine neue Zu- 
kunft, an ein vollkommenes Dasein des Menschengeschlech- 
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tes, das durch die‘ rationale Methode der Erziehung . und 
Bildung heraufgeführt werden soll. 

Daß Sokrates aber einen Sklaven als Objekt seiner 
Erzieher- und Lehrtätigkeit heranzieht, hat noch einen 
andern Sinn, ganz gleichgültig, ob dieser Sinn dem Äristo- 
kraten Plato bewußt war oder nicht. Der Mensch von Er- 
ziehung und Bildung war dem Griechen stets der vornehme, 
der Adlige oder Begüterte, der Freie, so sehr, daß im 
Hellenismus der Freie und’ Gebildete beinahe Wechsel- 
begriffe wurden, wie es im Begriff der „sieben Künste der 
Freien“, dem hellenistischen Lehrsystem, zum Ausdruck 
kommt. Unser Wort „Schule“ stammt bezeichnenderweise 
von einem griechischen Wort, das die Frei- und Muße- 
zeit des adlıgen oder doch begüterten Menschen bezeichnet, 
der, wirtschaftlich unabhängig, seine Zeit dem Staate oder 
seiner freien Bildung wıdmen kann. Im „Menon“ nun tritt 
ein Sklave als bildungsfähig auf, während zuvor Bildungs- 
fähigkeit das Vorrecht des edlen Blutes, des guten Her- 
kommens oder mindestens des Besitzes gewesen war. Der 
Sklave symbolisiert hier nun die allgemein menschliche 
Bildungsfähigkeit, die von jenen Dingen unahhängig ist 
und allein der Vernunft und dem Eros untersteht. Man darf 
das nicht so verstehen, als hätten Sokrates und gar der Arı- 
stokrat Plato Sturm gelaufen gegen die hergebrachte Ge- 
sellschaftsordnung und für die soziale Befreiung der Skla- 
ven, wenn schon einige Richtungen der Nachsokratik, wie 
die Kyniker, auch solche Folgerungen gezogen haben. 
Der Sklave hat hier eine andere Bedeutung: die Bildung 
löst sich ab von griechischer Rasse, von Blut, Herkunft 
und Nationalität; sie: wird universal, weltumspannend, hel- 


lenistisch. „Griechisch“ und „gebildet“ gehen eine Glei-: 


chung ein, so sehr, daß schon ein Zeitgenosse Platos, der 
attische Rhetor Isokrates, aussprechen darf, für die Zu- 
gehörigkeit zur griechischen Nationalität seien nun nicht 


mehr Blut und Abkunft, sondern allein die Gleichheit und 
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Gleichartigkeit der Bildung maßgebend. Mit dieser Bil. 
dung hat Griechenland denn auch die Welt erobert von 
jenem Zeitpunkt an, da der Makedone Alexander zu seinem 
Kriegszug ausritt und einen Stab von Trägern der grie- 
chischen Bildung mit sich führte, weiterhin, als seine Nach- 
folger in ihren Residenzstädten im Orient Hochburgen der 
griechischen Bildung begründeten. 


II, 


Die Sokratik beruht darauf, daß der Lehrer durch 
seine Fragen dem Schüler Inhalt und Richtung des Den- 
kens gibt und ihn dann diesen Inhalt als eigene Meinung 
oder eigenes Wissen bestätigen, wohl auch ablehnen läßt, 
worauf der Lehrer auf einem andern Weg doch zum Ziel 
zu führen sucht. Im Grunde handelt es sich dabei also 
doch nur um eine andere, freiere Form, durch die ein 
Inhalt in den Schüler hineingebracht wird, den er sich dann 
als eigenen Inhalt einbildet und dabei seine Kräfte übt und 
entfaltet, doch nur in der durch Inhalt und Lehrtätigkeit 
gewiesenen Richtung. Die moderne Methodik hat dem- 
gegenüber insofern eine Schwerpunktsverschiebung vorge- 
nommen, als bei ihr der Lehrer seine regierende und re- 
gulierende Tätigkeit wenigstens äußerlich auf ein Mindest- 
maß zurückschraubt und die Eigentätigkeit des Schülers 
vollends in den Mittelpunkt rückt. Beim Frage- und Änt- 
wortspiel wird der Lehrer also nur kurze Anregungs- 
fragen, Lenkungen und Regulierungen geben, während die 
langen, ausführenden Sätze dem Schüler zufallen. In der 
Katechese des „Menon“ gibt dagegen der Lehrer die In- 
haltssätze, der Schüler aber nur Bestätigungen, Zweifel, 
Ausdruck des Mißverstehens, allenfalls auch der Äbleh- 
nung. So grundverschieden, wie es auf den ersten Anschein 
aussieht, wie es einst Plato gern dargestellt hat und es 
erst recht die modernen Methodiker wahr haben möchten, 
ist diese Methode also nicht von der autoritativen Ein- 
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prägung und Aneignung festgeprägten und traditionell über- 
lieferten Stoffes. Um Aneignen von Stoff durch den 
Schüler handelt es sich allemal: erst dadurch, nicht aber 
aus einer reinen Methode allein und für sich, werden im 
Schüler Kräffe geweckt und entfaltet. Der menonische 
Sklave hätte so alt werden können wie Methusalem, und 
er wäre aller Wahrscheinlichkeit nach doch dabei nie aus 
Eigenkraft und Eigentätigkeit zur Findung des pythago- 
reischen Lehrsatzes gekommen, obschon es etwa im Sinne 
der platonischen und der kantischen Philosophie als richtig 
anerkannt werden muß, daß die Sätze der Mathematik in 
der menschlichen Vernunft allgemein vorgebildet sind. Es 
gibt keine Methode, wie auch immer sie beschaffen sei, die 
den Lehrstoff ausschalten, entbehrlich machen und sich 
selbst souverän erklären könnte, wenn sie ihre Möglich- 
keiten nicht sinnlos übertreiben und verzerren will. Jede 
Methode ist an einen Stoff gekettet, wie es keine Form 
ohne Inhalt, keinen Inhalt ohne Form gibt. Der Inhalt, 
der ‚Stoff ist auch keineswegs bloß mehr oder weniger 
zufälliger Träger, nicht bloß willkürlich zu wählendes 
Medium, sondern die Methode der Forschung, der Dar- 
stellung und der Bildung hängt aufs engste zusammen 
mit der Struktur, der Gestalt des Stoffes selbst: Form, 
Struktur ist geronnene Methode, Methode aber lebendige 
und wirksanıe Form und Struktur. Das sollte keine Me- 
thodik je übersehen. 

Die Unterschiede der Methode können also nicht 
darin liegen, ob sie Stoff braucht oder nicht braucht. Viel- 
mehr ist die Methode bestimmt durch die Haltung zum 
Stoff, und zwar durch die Haltung des Lehrers einerseits, 
des Schülers andererseits. Hier gibt es die großen Spann- 
weiten zwischen einem Höchstmaß an aktiver Tätigkeit 
und einem Höchstmaß an Passivität des Schülers bei der 
Stoffaneignung, sowie dem Höchstmaß an autoritativem, 
mechanischem Eingreifen des Lehrers bis hinüber zu jener 
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Haltung des Lehrers, die ihn ‘ganz “entbehrlich zu machen 
scheint. In der Tat ist aber in jedem Fall der Lehrer, 
seine Autorität und Führung, für den Bildungsgang ebenso 
nötig wie der Bildungsstoff. Es kommt immer nur darauf 
an, wie der Lehrer Autorität und Führung Zur Anwendung 
bringt, wie viel oder wie wenig Spielraum er der Freiheit und 
Eigentätigkeit des Schülers gestattet oder in welchem Grad 
er selbst sich autoritativ in den Mittelpunkt stellt. Niemals 
aber gibt es eine absolute Methode, .die schließlich selbst- 
tätig funktioniert und mit dem Stoff auch den Lehrer, seine 
Autorität und Führung ausschaltet. Das haben Sokrates und 
Plato nicht fertig gebracht, das haben Rousseau und Pesta- 
lozzi nicht fertig gebracht, das bringen moderne Reformer 
der Schule und der Methode auch nicht fertig, wenn 
sie auch noch so oft und laut die Schöpferkraft des 
Kindes proklamieren und mit ihrer Erziehungstheorie an 
Folgerungen hinstreifen, wonach der Lehrer, die Metho- 
de, der Stoff, die Autorität und Führung überflüssig 
werden. Bekanntlich hat Rousseau schon sehr: nahe an 
diesen Radikalismus hingestreift, als er: das paradoxe Postu- 
lat aufstellte: es muß verhütet werden, daß etwas ge- 
schieht! Dabei steht ja bekanntlich hinter dem angeblich 
freien Wachstum, der selbsttätigen Entwicklung des „Emil“, 
jener mit Allmacht, Allwissenheit und Allweisheit ausge- 
rüstete anonyme Erzieher, ein zweiter Schöpfer und Welt- 
verbesserer, der den Entwicklungsgang des Zöglings bis ins 
kleinste zu bestimmen hofft, indem er eine Scheinwelt aus 
lauter Kulissen um ıhn aufbaut. Jedenfalls steht fest: wo 
Erziehung überhaupt stattfindet und nicht einfach in bloß 
vegetatives Wachsenlassen zurückfällt, da gehört zu ihr 
der geistige Antrieb und die Lenkung, die beide haupt- 
sächlich vom Erzieher hinzugebracht werden müssen, nicht 
aber aus dem Drang des Zöglings allein stammen: In der 
Art des Antriebs und der Lenkung aber sind viele Möglich- 


keiten gegeben, als deren Auswirkungen die mancherlei Ab: 
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wandlüngen der im -Grundtyp ‘einheitlichen Methode. zu: 
standekömmen. Das Schiff: wird nach demselben Prinzip 
gesteuert, ob es mechanisch von Ruder und Steuer oder aus 
der Ferne durch elektrische Wellen geschieht. In der sok- 
ratischen Methode steckt außer dem logischen Prinzip, 
der Grundform, wie sie durch Art: und Struktur. des Ge- 
genstandes gegeben ist, eine lenkende und beeinflussende 
Suggestivkraft, die die Freiheit des Zöglings doch zum 
bloßen Schein macht. Man darf nicht vergessen; ‘daß 
die rationale Methode der 'Erkenntnis und der Menschen- 
bildung im Zusammenhang steht mit dem Aufbau der grie- 
chischen Gesellschaft und des Staates. Das ganze öffent- 
liche Leben ruh!e auf den Genossenschaften und‘ Bünden 
der Männer, die ım Prinzip einander gleichgestellt waren 
und sich nur freier Führung unterstellten. Auch in Schule 
und Erziehung war der Lehrer nur der ältere, vorgeschrit- 
tene Genosse, dem die Schüler mit einer Art von Freiheit 
und Selbstbestimmung gegenüberstanden. ‘Wo das öffent- 
liche Leben dagegen auf der Autorität des Blutes im 
Geschlechtsverbande ruht, da ist die Autorität ‘und 
Methode des Lehrers und Erziehers: der absoluten väter- 
lichen Gewalt nachgebildet. 

Sokrates fingiert überdies, indem er für seine Kate- 
chese einen ungebildeten Sklaven wählt, keinerlei Voraus- 
setzungen außer dem gesunden Menschenverstand zu 
machen. In der Wirklichkeit setzt das Gelingen der Ka- 
techese eine ganze Reihe von Voraussetzungen stillschwei- 
gend an. Man mache den Versuch mit einem fünfjährigen 
Jungen, und er wird ebenso glatt versagen wie etwa bei 
einem primitiven Äfrikaneger. Zum Gelingen der Katechese 
ist eine gewisse Reife nötig, und diese Reife kommt nicht 
aus selbständigem Wachstum, sondern aus den erzie- 
herischen und bildenden Einflüssen. Das heißt: ein junger 
Mensch oder ein primitiver Mensch wird den pytha- 
goreischen Lehrsatz nicht aus seiner Vernunft allein be- 
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greifen können, sondern nur, wenn seine Vernunft stufen: 
mäßig im Bildungsgang soweit emporgeführt ist, daß die 
dafür notwendigen Begriffe des Raumes, der Zahl, des 
Messens usw. vorhanden sind, andernfalls wird dem Schüler 
schon nicht einmal klar zu machen sein, um was es sich 
überhaupt handelt. Wenn Karl von den Steinen an sei- 
nen brasilianischen Indianern die sokratische Katechese 
hätte durchführen wollen, wäre er genötigt gewesen, einen 
jahrelangen Bildungskurs methodisch aufzubauen, um zum 
Ziel zu gelangen. Man sieht also, daß die Methode nie 
das sein kann, was sie vorgibt: sie kann nicht von einem 
reinen Menschentum, das es in der Wirklichkeit: nicht gibt, 
zu einem vollkommenen Menschentum hinleiten, indem sie 
den Anstoß gibt, daß die Vernunftformen aus der Latenz 
in die Potenz treten, aus der Unbewußtheit sich in die Be- 
wußtheit erheben, es sei denn, daß man das ganze Leben 
des betreffenden Menschen von Grund auf entsprechend 
aufbaut und sein inneres Wachstum erzieherisch darauf 
einstellt. Der menonische Sklave ist eben doch ein grie- 
chischer Sklave, der ein Mindestmaß an griechischer Reife 
und Bildung mit ihren Zahl- und Raumformen zum Er- 
ziehungsexperiment schon mitbringt. Die Katechese kann 
ihn also in einem schon vorhandenen erzieherischen Ent- 
wicklungsgang ein weiteres Stück fördern; sıe kann aber 
nicht als ein absolutes Entfaltungsmittel an einem beliebigen 
Menschen und an einem beliebigen Punkt angesetzt werden. 

Das hat auch die Didaktik des 19. Jahrhunderts in 
aller Regel vergessen: jede nach den Normalstufen auf- 
gebaute Katechese galt als eine für sich selbst bestehende 
Welt, nicht aber als Glied in einer ordentlichen Ent- 
wicklung des Zöglings. Ein Beispiel aus eigener Erfahrung. 
Der Walfisch in einer 5. Klasse. Es ist durch den 
Unterricht zuvor der Begriff Säugetier mit seinen Merk- 
malen erarbeitet. Davon ausgehend, wird der Begriff des 
„Fischsäugetiers” entwickelt und dann deduktiv auf Eigen- 
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schaften eines solchen geschlossen, womit der Walfisch 
dann gleich in das System der Tierwelt eingereiht und der | 
Jahresarbeit organisch eingegliedert wird. Die methodische | | 
Mode damaliger Zeit verlangte aber demgegenüber das 
Ausgehen von einer Einzelheit, etwa Tran oder Fischbein 
in ihrer technischen Verwendung, dann von diesem „Er- 
fahrungspunkt” aus den methodisch gestuften Aufstieg zum | 
Begriff, wobei jede Unterrichtsstunde eine Welt für sich il 
darstellt, ın der jedesmal der Schüler von einem ersten Br 
Anfangspunkt zu einem Reifeziel hinzuführen sei. Damit 
meinte man, den Unterricht „dem Leben“ angepaßt und 
eingegliedert zu haben. Deshalb baute man bekanntlich 
in der Stufentheorie jede einzelne Unterrichtskatechese | 
so auf, als habe sich in ihr der Entwicklungsgang der = 
Natur oder der Gesamtmenschheit zu wiederholen, während | | 
N 


es allenfalls gelten kann, daß der Schüler in seinem ge- 
samten Bildungsgang den Entwicklungslauf der Kultur, | 
auf deren Höhe er geführt werden soll, in abgekürzter 1: 
Form durchläuft. Nur der gesamte Bildungsgang darf 
aufgebaut werden nach diesem Prinzip: jede Einzelheit hat N 
sich der Stufe anzupassen, auf der sie auftritt und dem | | 
ganzen Verlauf des Bildungsprozesses einzufügen. Es darf | 
aber nicht, wofern nicht die Bildung in einen zusammen- 
hanglosen Haufen von Einzelwissen sich auflösen soll, 
jede Einzelerkenntnis den Weg von der Basis des rein 
natürlichen Menschentums zur Spitze der Vollkommen- 
heit durchlaufen wollen. Bildung ist Totalität, die alles 
einzelne einem organischen Ganzen und einem organischen 
Entwicklungsgang einordnet, und dieser Entwicklungsgang I | 
ist weder rein von Natur bestimmt, noch auch rein aus Bl 
Vernunftsätzen bestimmbar, sondern er erhält Grundlage, 
Richtung und Inhalt durch die geschichtliche Lage, die Le- | 
bensgemeinschaft, die Art und Höhe der Kultur, in welcher a 
der Bildungsprozeß sich vollzieht. I 
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“Die Größe solcher Menschen wie Sokrates und Plato 
besteht darin, daß sie eine in ihrer Zeit und Umwelt zur 
Gestalt treibende Kraft ergreifen — vielmehr, daß sie von 
einer solchen Kraft ergriffen und emporgetragen werden, 
die nun in ihrem Leben und Werk zur klassischen Gestalt 
kommt, indem sie in großartiger Einseitigkeit zum: Welt- 
prinzip, zum einzigen Existenz- und Rechtfertigungsgrund 
der Welt übersteigert wird. Damit ist eine Epoche, eine 
entscheidende Wendung in der Geschichte bezeichnet. 
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Das Prinzip der sökratisch-platonischen Philosophie 
ist die Vernunft, die Ratio, die begriffliche Erkenntnis: 
Damit ist, soweit die Menschheit in ihrer Geschichte über- 
schaubar ‘ist, der Rationalismus erstmals in seiner reinen 
Gestalt und Vollkommenheit hervorgetreten: das Griechen- 
tum ist sein Träger und Vorkämpfer. Aus diesem Prinzip 
hoffte man :alle Welträtsel zu lösen und alle praktischen 
Aufgaben bewältigen zu können. Charakteristisch für den 
Rationalismus ist seine logische Strenge, seine begriffliche 
und kausale Methodik: die rechte Anwendung der Me- 
thode hilft (als Theorie) zur jeder Erkenntnis, zur tech- 
nischen Herrschaft über die Natur und endlich in ihrer 
Anwendung auf die Menschheit zur Vollkommenheit des 
inneren Lebens ünd der Gemeinschaftsordnungen. Die wis- 
senschaftliche, die technische und die pädagogische Me- 
thode sind Ausfluß desselben Prinzips. Mit der sokratisch- 
platonıschen Philosophie ‘ist nicht nur die rationale Er- 
kenntnis zu letzter Folgerichtigkeit gesteigert worden, son- 
dern das Prinzip fand auch seine klassische Anwendung 
auf die Erziehung. Wird die Erziehung allein. auf das 
rationale Prinzip begründet, so hebt eine neue Schöpfung 
mit: einer vollkommenen Menschheit und. einer vollendeten 
Staats- und Gesellschaftsordnung an. 


Ist dieses Versprechen in Erfüllung: gegangen? Wir 
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haben um so mehr. Ursache danach zu fragen, als ‚das 
Versprechen in der Epoche des neueren Rationalismus und 
seiner Pädagogik abermals gegeben wurde.. In dem Sınn, 
in dem das Versprechen gemeint war, ist seine Erfüllung 
sicherlich nicht gekommen: Absolute Wende- und Höhe- 
punkte der Geschichte gibt es nicht, bei Sokrates nicht 
und bei Jesus auch nicht: das Christentum hat die end- 
gültige und vollkommene Menschheit so wenig heraufge- 
führt als der griechische Rationalismus. Jedesmal kam 
mit der neuen Epoche. nur ein andersgerichteter Typ mit 
eigener Ziel- und Sinngebung dadurch, daß eine Möglich- 
keit aus allgemeinmenschlicher Anlage, ein anderer Grund- 
zug menschlichen Wesens zu klassischer, aber einseitiger 
Daseinsform gesteigert wurde. Die Geschichte reiht unauf- 
hörlich Versuche aneinander, aus der gemeinmenschlichen 
Uranlage neue Gestalt, neue Gebilde heraufzuführen. Das 
Wesen der Menschhsit selbst ändert sich in ‘allen diesen 
Abwandlungen nicht; es offenbart sich nur nach allen 


Seiten hin. 


Praktisch war ‘es natürlich unmöglich, das Leben der 


Griechen einfach’ auf die rationale Basis allein zu stellen 
und danach Menschenleben und Gesellschaftsordnung ra- 
dikal umzugestalten. Auch das Christentum hat ja nicht 
vermocht, das Leben aus Glauben und Liebe allein zu for- 
men. Genug, wenn die charakteristischen Züge stark genug 
werden, eine bestimmende Komponente im Leben der Ein- 
zelnen und der Gemeinschaften zu werden und damit einen 
neuen Typ heraufzuführen. Doch steht Plato auf einer 
Grenzscheide zweier Welten. . Hinter ihm das Staats- 
bürgertum der Polis, das die Perser besiegt hatte, das 
auf den großen Festen um. den Preis rang, das von 
den Tragödien des Aeschylos und Sophokles er- 
schüttert und erhoben wurde, das in feierlicher Pro- 
zession den Göttern seine Gaben darbrachte, wie 
es Phidias in seinem unvergeßlichen Fries dargestellt 'hat. 
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Vor ıhm das hellenistische Weltbürgertum mit seiner 
geistigen Welteroberung, seiner universalen Bildung, seiner 
Philosophie, Wissenschaft und Technik, seinem Prinzip der 
rationalen Methode, wie es in alledem, nicht zuletzt in 
dem nunmehr aufblühenden Schulwesen, zur Anwendung 
kam. Wie der griechische Mensch ein anderer wird, so 
seine Pflegestätte: das Gymnasion hatte einst den krie- 
gerischen Staatsbürger herangezüchtet, jetzt wird es die 
Schule für den hellenistischen Weltmenschen und seine 
Universalbildung. Ein neuer Rhythmus und Wellenschlag 
der Geschichte hebt an — bis er vom nächsten abge- 
löst wırd. 

In Wahrheit ist also mit der neuen Methode nicht eine 
neue Erziehung — oder gar, wie behauptet wurde, die Ent- 
deckung der Erziehung. schlechthin — gekommen, wohl aber 
eine neue Methode der Bildung und mit ihr eine geschicht- 
Kl liche Epoche. Der hellenistische Weltmensch steht nicht 
ji auf höherer Stufe der Menschheit gegenüber dem Staats- 
| bürger der Polis, ebensowenig wie der Christ gegenüber 
dem Griechen oder Römer. Es ist dafür gesorgt, 
daß die Menschheit die ihr gesetzten Schranken nicht über- 
schreite. Keine Methode wird zureichen, eine vollkommene 
| N Ei Menschheit heraufzuführen, und der Fortschrittsgedanke, 

ii ob er nun religiös, rationalistisch oder technisch gefaßt ist, 
Mi bleibt allemal ein Wahn: vielleicht ein nützlicher, an- 
treibender Wahn, doch auch ein eitler Hochmut, der alles 
andersgeartete und andersgerichtete Menschentum von seiner 
vermeintlichen Vollkommenheit aus als minderwertig ansieht. 
Aber immerhin ist eine neue Methodik, zum Dasein Stellung 
zu nehmen, seine theoretischen, technischen und pädago- 
gogischen Aufgaben zu bewältigen, der Exponent für eine 
neu anhebende Epoche in der Geschichte, für einen neuen 
Typus des geschichtlichen Menschentums. 
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Als im 17. Jahrhundert die moderne Kultur und das 
rationale Weltbild des Abendlandes mit seiner Philosophie 
und Wissenschaft, seiner Technik und seinem Bildungs- 
system .heraufstiegen, da zeigten sich allenthalben verwandte 
Züge mit dem großen Rationalismus der Griechen, zu dem 
die neue Geisteswelt ja auch im Verhältnis einer Wieder- 
geburt und Weiterbildung stand. Wiederum trat in den 
Mittelpunkt die souveräne, aus dem Prinzip der Ratio ent- 
springende Methode, die von Descartes bis Kant ihre 
Durchbildung fand, und die sich in jugendlichem Ueber- 
schwang vermaß, alle Geheimnisse wissenschaftlich zu be- 
gründen, alle technischen Aufgaben zu lösen und das Men- 
schentum so zu formen, daß nunmehr die vollkommene 
Menschheit erstehe. Zunächst suchte die „naturgemäße“ 
Methodik des 17. Jahrhunderts, bei Ratke und Comenius, 
nur den Weg der bestmöglichen, natürlichen Vermittlung 
des Lehrstoffes an den Schüler. Sie blieb also Bildungs- 
methode. Zur Forderung einer radikalen Erziehungsme- 
thode, die eine bessere Menschheit heraufführen sollte, 
gelangte Rousseau. Hier erst kommt der Ueberschwang 
der Kunst, die sich vermißt, mit Hilfe einer reflektierten 
Methode die Menschheit umzugestalten, sie aus reinem 
Vernunft- und Naturprinzip neu aufzubauen. Alles Stoff- 
liche tritt gegenüber dieser souveränen Methode in den 
Hintergrund und dient allenfalls als Hilfsmittel, das nach 
Zweckmäßigkeit beliebig auszuwählen und zu formen sei. 
Damit hat der pädagogische Ueberschwang weit über das 
Ziel hinausgeschossen. In der Tat ist auch hier nicht eine Er- 
ziehungsmethode gekommen, sondern nur eine neue Methode 
der Bildung, der Stoffaneignung und Stoffbewältigung in der 
Schule. Die Erziehung, die eine Urfunktion in der mensch- 
lichen Gemeinschaft ist, läßt sich niemals gänzlich metho- 
disieren, in bewußte Zweck- und Planmäßigkeit einfangen, 
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und wenn je die Rousseausche Erziehungsrobinsonade in 
der Wirklichkeit durchgeführt worden wäre, so hätte.allen- 
falls nur ein armseliger, wirklichkeitsferner und kaum le- 
bensfähiger Homunkulus herauskommen können. In der 
Schule aber, ‚die von der Methode der Selbsttätigkeit Ge- 
brauch machte, stand neben ihr als nicht minder wichtig der 
Lehrstoff, das Bildungsgut, wie es die letzten Jahrhunderte 
geistiger Entwicklung erzeugt hatten und das seine Struk- 
tur ja auch empfangen hatte von der rationalen Methode in 
ihrer Anwendung auf wissenschaftliche Forschung und sy- 
stematische Verarbeitung. Erst Bildungsgut und Methode 
zusammen haben den Bau der modernen abendländischen 
Bildung errichten können. 

Rousseau ist mit seiner. Erziehungsmethodik in einen 
haltlosen, psychologisierenden Subjektivismus hineingetrie- 
ben. Von ihm in letzter Instanz stammt die von Herbart 
systematisch durchgeführte Meinung, daß die Methode rein 
aus der Psychologie aufgebaut werden könne und müsse. 
Dazwischen stand aber Pestalozzi, der für die Methode 
ein festes und sicheres Fundament legte, das nicht aus der 
Psychologie, sondern aus dem Aufsuchen der Grundformen 


‘menschlicher Vernunft stammt. Mit dem, was Pestalozzi die 


„Anschauung“ nannte, kam er auf Urformen, elementare 
Bestandteile des Geistes, die für alle Bildung Geltung be- 
sitzen und die in jedem Menschen so zu bewußter An- 
wendung kommen müssen, daß seine geistige Tätigkeit 
aus dieser einheitlichen Wurzel entspringt. Als konstitutiv 
für die „Anschauung“ erkannte Pestalozzi vor allem die 
Elementarformen des Raumes, der Zahl’ und der Sprache. 
Hier war also wieder eine feste Grundlage "gewonnen, 
auf der die Methodik erbaut werden konnte, ein Boden, 
der für die Tätigkeit des Lehrers und des Schülers gleicher- 


weise objektiv bindend und verpflichtend war. Von diesem 


‚Ansatzpunkt aus: hätte die Methodik also aus der Willkür 


und -dem ‘Subjektivismus des reinen Psychologismus: .ge- 
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rettet werden können. Die an Pestalozzis Wirken unmit- 
telbar anschließenden Schulen und Seminare haben teil- 
weise auch von hier aus aufzubauen versucht. Die theore- 
tische Pädagogik hat aber wohl gerade diesen Punkt von 
Pestalozzis Wirken und Mühen am meisten mißverstanden 
und ist wieder ganz dem Psychologismus der Methodik 
verfallen, während hier der Punkt vorlag, an dem sich 
Pestalozzi am meisten dem Ziei und Werk Platos, auch 
dem Ziel und Werk Kants (vielleicht unter Fichtes Ein- 
wirkung) näherte. Die Möglichkeit eines Aufstiegs, wie 
ihn die Philosophie in den idealistischen Systemen vollzog, 
wäre damit auch gegeben gewesen. Aber er kam nicht. 
Vielmehr fiel die Pädagogik in der folgenden Zeit wieder 
in die Enge und die Flächenhaftigkeit der Aufklärung zurück. 

Was von den Wirkungen gesagt wurde, die der Ra- 
tionalismus der Griechen tatsächlich vollbracht und .nicht 
vollbracht hat, gilt auch hier: die in jeder Erziehungs-, 
Methode- und Schulreform verheißene neue Menschheit ist 
nicht gekommen, trotzdem der methodische Radikalismus seit 
Rousseau noch größer war als bei S>krates und Plato, 

Es ist eben nur ein neues Zeitalter der Bildung ge- 
kommen, als die Universität Berlin die Methode der 
freien Forschung und Lehre, das Prinzip, daß der Schüler 
zur selbsttätigen Handhabung der Methode hingeführt wer- 
den solle, zu ihrem bestimmenden Grundsatz erhob. Es ist 
dabei das Prinzip der reinen Rationalität umgesetzt worden 
in die Methodik der wissenschaftlichen Forschung und Syste- 
matik, wie in die Methodik des Lehrens und Lernens. Der 
Neuhumanismus, der dem höheren Schulwesen die Prä- 
gung und den Lehrinhalt schuf, hat auf seine Weise in 
seinem Bildungsideal und in seiner Methode dasselbe Prin- 
zip zur Anwendung gebracht. Nicht minder war es die 
Absicht, nach diesem Prinzip auch die Volksschule und 
ihre. Lehrerbildung aufzubauen, wenn hier auch der Ver- 
such immer wieder ins Gegenteil umgeschlagen ‘ist, so daß 
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ein ganzes Jahrhundert immer erneut um Geltung und neue 
Anwendung des Prinzips hat ringen müssen. Man braucht 
dabei nicht allzu viel Wert auf den Ueberschwang der . 
Reformer zu legen, die jedesmal meinten, mit ihnen sei nun 
doch etwas absolut Neues, Niedagewesenes und sicher die 
verheißene Wirkung Vollbringendes in die Welt getreten. 


Das Ueberwiegen des Stoffprinzips in der Bildung 
kennzeichnet die autoritativ gebundenen Zeitalter, die darauf 
angewiesen sind, ein übernommenes und ihnen traditionell 
überliefertes Gut in ebensolcher Form mechanisch weiter- 
zugeben von Geschlecht zu Geschlecht. Das rationale 
Prinzip der Methodik kennzeichnet die Zeitalter der gei- 
stigen Bewegung, die auf neue Erkenntnisse, auf Mehrung 
des Gutes, auf Welteroberung und Verselbständigung des 
Menschen mit ihrem Prinzip ausgehen. Zwischen beiden 
Polen gibt es der Spielarten, der Variations- und Kombina- 
tionsmöglichkeiten viele. 


V, 


Fassen wir kurz zusammen. Jede Methode ist in Wirk- 
lichkeit ein aus vielen Stücken zusammengesetzes Gebilde, 
ein Seil, das aus mancherlei Schnüren gedreht ist. In der 
Regel erfaßt die pädagogische Theorie davon nur eine 
Seite, nicht das Ganze. Das beweist, daß ‘die tatsächlich 
in Anwendung gebrachte Methode ein natürliches Gewächs 
ihres Zeitalters, nicht aber ein auf Grund der Theorie 
konstruiertes Werkzeug ist. 

Zur Beurteilung und Zergliederung einer Methode 
kommen in der Hauptsache folgende BERN in 


Betracht: 


\ 
| } 
F 1. Das Fundament der Methode bilden die Grund- 
formen der menschlichen Vernunft, wie sie Plato und Kant 
\ 
| 


ın ihrer Philosophie herausgestellt haben und wie sie Pesta- 
lozzi mit den Elementarformen der „Anschauung“ herauszu- 
arbeiten begann. 
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2. Die Methode ist bestimmt durch die logische 
Struktur des Gegenstandes, des jeweils zu behandelnden 
Stoffgebietes. Insofern verlangt jedes „Fach“ eine ent- 
sprechende Abwandlung der methodischen Grundform. Man 
kann Rechnen und Erdkunde, Naturlehre und Geschichte 
wohl nach demselben Prinzip, nicht aber nach demselben 
methodischen Schema unterrichten. 

3. Die logische Grundform der Methode muß mit 
Hilfe der Psychologie verlängert, umgestaltet. und damit der 
Entwicklungsstufe des Schülers angepaßt werden. Die 
Psychologie kommt als bestimmender Faktor also haupt- 
sächlich in Betracht beim Aufbau eines ganzen Lehrgangs 
von dem Augenblick, da die Schule den Schüler erfaßt, 
bis zu dem Punkt, wo sie ihn entläßt. Dazu gehört vor 
allem auch die Ausarbeitung von Lehrplänen, Lehrmitteln 
usw. Am meisten kommt die Psychologie zu ihrem 
Recht, wo die Kluft zwischen der logischen Struktur 
des Gegenstandes und der Entwicklungsstufe des Schülers 
am weitesten klafft: beim jüngsten Schüler ist die Notwen- 
digkeit der psychologischen Ueberbrückung, der psycho- 
logischen Umgestaltung des logischen Schemas am größten. 
Auf der obersten Stufe dagegen, im Unterricht der Univer- 
versität, ist diese Spannung am geringsten. Wenn hier der 
Schüler zur selbständigen Handhabung der wissenschaft- 
lichen Forschung und Systematik angeleitet werden soll, so 
fällt dabei die Methodik der Wissenschaft mit der Me- 
thode des Lehrens und Lernens auch annähernd zusammen. 
Darum gilt hier der wissenschaftliche Forscher, der seine 
Schüler an seiner Arbeit zu beteiligen vermag, grundsätz- 


lich als der beste Lehrer. 


4. Die entwicklungsmäßige Gestaltung der Unterrichts- 


methode und des Lehrgangs hängt aber nicht von dem natür- 

lichen Wachstum des. Schülers und also von der Psycho- 

logie allein ab. Das seelische Wachstum und der jeweilige 

Reifegrad ist auf jeder Stufe mitbedingt durch den zuvor 
7% 
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schon aufgenommenen und verarbeiteten Bildungsstoff, also 
von ‘der Art, wie zuvor schon die Seele geistig ernährt 
worden ist. Das Hereinwachsen des Schülers in die Kul- 
turhöhe seiner Lebensgemeinschaft ist eine abgekürzte 
Wiederholung des Entwicklungsganges der Kulturepoche, 
dergestalt, daß frühere Errungenschaften und Stufen der 
Kultur den späteren gegenüber als elementare Grundlage 
bestehen bleiben. Dieser Stufengang schlägt sich auch in 
der wissenschaftlichen Systematik nieder, so, wenn die Geo- 
metrie noch heute auf den Elementen Euklids, wenn die 
Mechanik und Physik auf den Gesetzen Galileis, Keplers 
und Newtons aufbaut. Daran hält sich dann auch der 
methodische Aufbau des Lehrgangs, der Lehrplan. Die 
Methodik des Lernens und Lehrens auf den verschiedenen 
Stufen ist also auch: kulturgeschichtlich bedingt. 

5. Es ist der Sinn der Methodik, mit einfachsten Mit- 
teln ein größtmögliches Maß erzieherischer Wirksamkeit zu 
erzielen. Man könnte diesen Satz das ökonomische oder 
auch das ethische Postulat der Methodik nennen. Das Maß 
erzieherischer Wirksamkeit ist gegeben an dem Grad, in 
dem der Schüler Methode und Bildungsgut sich zum gei- 
stigen Eigenbesitz macht, so daß er zur selbständigen Hand- 
habung der Methode, zur Meisterschaft, zur Reife der 
Selbständigkeit und der Selbsterziehung befähigt wird. 

6. Die durch die Methode der Bildung zu verwirk- 
lichenden sittlichen Werte sind in dieser Selbtätigkeit be- 
schlossen. Die Reife bewährt sich darin, daß der Schüler 
zur vollwertigen Gliedschaft in der Lebensgemeinschaft 
heraufgeführt ist, daß er selbständig an ihren Gütern .und 
und Aufgaben teilnimmt, daß er zur Förderung der Ge- 
meinschaft und zur Mehrung ihres Gutes und Bestandes be- 
fähigt ist. 

7. Die Methode der Bildung ist darum auch ihrerseits 
abhängig vom geistigen Besitz und von der Struktur, von 
den Zielen und Werten der Lebensgemeinschaft. Ist diese 
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Gemeinschaft auf Autorität gestellt, so wirkt sie Methode 
auch hin auf strenge Einordnung und Unterordnung der 
Glieder unter die Autorität dadurch, daß der Schüler das 
dargebotene Gut sich in seiner starren, traditionellen Form 
mechanisch aneignen muß. Ist das Leben der Gemeinschaft 
weitgehend auf die Freiheit der Vernunft und der Selbst- 
entwicklung des Einzelnen gestellt, so wird die freie Kritik, 
die Selbstentscheidung und die Selbsttätigkeit des Schülers 
in die Methode so eingeschaltet, daß diese Fgnschzien 
durch sie geweckt und gepflegt werden. 


8. Die auf rationale Philosophie und. Wissenschaft 


gegründete Methode der Bildung hat zum sittlichen Ziel‘ 


und zur notwendigen Folge die Sachlichkeit, die Objektivi- 
tät im Erkennen und im praktischen Verhalten, die Hingabe 
an sachliche, objektiv gesetzte Aufgaben, die Wahrhaftig- 
keit, die Ehrlichkeit und die Gerechtigkeit gegen Mensch 
und Ding. In diesen sittlichen Werten kommt die’ Per- 
sönlichkeit zu ihrer Reife und zur vollwertigen Gliedschaft 
an der Lebensgemeinschaft. 


9. Die Struktur der Methode ist mitbestimmt durch die 
Art der Schule. Je nachdem die Schule ein Glied des 
Staates und somit auf Staatsbürgerbildung eingestellt ist, 
oder ob sie dienendes Glied einer Kirche, Berufsgenossen- 
schaft usw. ist, ändert sich mit Ziel, Lehrinhalt und Ethos 
auch die Struktur der Methode. 


10. Endlich ist die Methode mitbestimmt durch die 
ganze Haltung der Kulturepoche und ihres Menschentums. 
Außer der Frage, ob das Menschentum vornehmlich auf 
Autorität oder Freiheit, auf Glauben oder Vernunft ein- 
gestellt ist, kommen für die Gestaltung der Methode alle 
andern Faktoren in Betracht, die die Haltung des Men- 
schentums prägen. Da das griechische Leben stark ein- 
gestellt war auf den sportlichen Wettkampf, wie denn auch 
die Schule aus dem Gymnasion erwuchs, hat der musisch- 
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gymnastische Geist des Wettkampfs das Leben der Schule 
bis in die Einzelheiten der Methodik hinein geprägt. So ist 
im englischen Schulwesen der Sport für das innere Leben 
und die Methode der Schule mitbestimmend geworden. So 
hat der dialektische Ueberschwang der Hochscholastik dem 
inneren Leben der Schule sein Siegel aufgedrückt, so der 
Geist poetischer Uebung und Rhetorik den Schulen der 
griechisch-römischen Zeit und der Renaissance, so die 
Disziplin des Beamten- und Militärstaates den Schulen 
Preußens. 


(Breite Unterlagen für diesen Aufsatz bietet Krieck, 
Bildungssysteme der Kulturvölker.) 
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_ Kulturpolitik, Pädagogik und Eaichuken 
wissenschaft. 


In der Kulturpolitik rächt sich heute bitter, daß die 
Pädagogik nicht imstande gewesen ist, die Wirklichkeit 
im erzieherischen Geschehen zu sehen und aufzuzeigen und 
damit die Schulpolitik sachgemäß zu unterbauen. Der 
Kampf um die Schule zeigt, daß die Köpfe der Beteiligten 
von falschen Vorstellungen und Vorurteilen beherrscht sind, 
die zum guten Teil aus der pädagogischen Theorie in die 
öffentliche Meinung hinüberfiltriert sind. 


Verfolgt man den Entwicklungsgang der Pädagogik seit 
Rousseau und Herbart, so findet man ein eigensinniges, ver- 
krampftes Ueberfliegen der Wirklichkeit. Die Pädagogik 
hat mit ihrem Erziehungsbegriff ihren Ausgang von einem 
erzieherischen Geschehen genommen, wie es sich im: 18. 
Jahrhundert zwischen dem Hofmeister eines vornehmen 
Hauses und seinem Zögling abspielte. Dieses Verhältnis 
ist dann begrifflich erweitert worden zu jenem andern, 
wie es zwischen dem Lehrer und seiner Schulklasse be- 
steht. Diese Pädagogik ist also im Ursprung Uhterrichts- 
lehre und und hat, indem sie sich zu einer allgemeinen Er- 
ziehungslehre auszuweiten strebte, die Engen, die Bindungen 
und die begrifflichen Befangenheiten, die ihr vom Ursprung 
her anhafteten, nicht abzustreifen vermocht. 

Die Denkform der Pädagogik ist ein Begriffsschema, 
das die planmäßige, bewußte und zielgerechte Einwirkung 
eines reifen Menschen auf einen jungen Menschen oder 


eine Gruppe solcher vorsieht. Man hat den Wert der Er- 


ziehung recht hoch geschätzt, aber man hat sich von vorn- 
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herein in ihrem Wesen vergriffen, als man sie an dieses 
. enge, unterrichtliche Begriffsschema band. Mit der Einheit 
des Erziehers ist die strenge Einheit und Einheitlichkeit des 
Erziehungsplans und Erziehungsvorgangs gefordert worden: 
so kam an die Stelle der Wirklichkeit eine Konstruktion, 
die die wirkungsvollsten Faktoren der Erziehung übersah. 
Vor allem sind Unterricht und Erziehung stets einander 
recht nahe gerückt, wo nicht überhaupt gleichgesetzt worden. 
So kommt es, daß noch heute der Schullehrer sich mit Vor- 
liebe „Erzieher“ nennt, sich in die Rolle des Rousseau- 
schen Weltverbesserers und Menschenbildners hinein- 
krampft, der als ein zweiter Schöpfer über den Zögling 
kraft seiner pädagogischen Fachkenntnis souverän verfügt, 
der die Schule als autonome, nur nach den Gesetzen und 
Forderungen der Pädagogik aufzubauende Erziehungsanstalt 
auffaßt. Der also konstruierte Erziehungsvorgang und die 
Schule sind damit aus den allgemeinen Zusammenhängen 
des Lebens und der Gemeinschaft herauslöst und als eine 
Art „Ding an sich“ auf sich selbst gestellt. Die Gleich- 
setzung des Unterrichts mit der Erziehung und die Ueber- 
treibung der Wirkungsmöglichkeiten der einheitlichen und 
planmäßigen Zwecktätigkeit ist der Pädagogik und der 
| Schule schließlich zum Schaden ausgeschlagen. 
| | Heute kehrt sich diese Theorie in ihrer schulpolitischen 
Anwendung gegen ihre Urheber und bedroht die Freiheit 
der Schule mit Untergang. Die pädagogische Theorie 
erweist sich nämlich, gerade weil sie an der Wirklichkeit 
vorbeigreift, als ein ausgezeichnetes Kampfmittel in den 
Händen der streitenden Kirche. . Diese verlangt, da sie 
allein dem Leben der Menschen in letzter Instanz Ziel und 
geistigen Inhalt zu bestimmen habe, für sich auch die dem- 
entsprechende Zielsetzung in der Erziehung und zum min- 
desten die Kontrolle des einheitlichen Erziehungsvorgangs, 
woraus sie dann ihren Anspruch auf Oberherrschaft im 
Schul- und Bildungswesen jeder Art ableitet. Ist die 
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Erziehung tatsächlich eine untrennbare, nicht zusammenge- 
setzte Einheit, so beansprucht die Kirche statt des ihr ge- 
bührenden Anteils die letztinstanzliche Verfügungsgewalt 
über den Gesamtvorgang. Dabei schiebt sie im Namen der 
pädagogischen Einheitstheorie auch das Elternrecht und den 
Elternwillen als ihre Hilfstruppe vor: die Eltern hätten 
das Alleinrecht über die Erziehung ihrer Kinder; Staat, 
öffentliche Schule und Lehrer seien nur Hilfsmittel der 
elterlichen Erziehung, ohne erzieherisches Eigenrecht. Hin- 
ter diesem Elternrecht und Elternwillen erhebt sich sofort 
als bestimmende Macht die kirchliche Hierarchie, um im 
Namen der von ihr verwalteten Offenbarung und des jus 
divinum ihrerseits wieder Elternrecht und Elternwillen in. 
ihren Machtansprüchen zu monopolisieren. 

So wird die Pädagogik auf ihrem eigenen Gebiet mit: 
ihren eigenen Waffen geschlagen; sie wird samt der Schule 
um ihre Freiheit gebracht und den kirchlichen Ordnungen 
und Zielen unterworfen. 

Natürlich folgt der Kampf der Kirche in letzter 
Instanz aus ihrem politischen Machtwillen, nicht aber- aus 
der pädagogischen Theorie heraus. Diese erweist sich aber 
in den Händen der kirchlichen Machthaber als vortreff- 
liche Waffe im Kampf um die absolute Herrschaft, weil 
sie selbst einem falschen Absolutismus verfallen ist. 


Die neue Erziehungswissenschaft*) dagegen faßt den 
Erziehungsvorgang nicht von vornherein dogmatisch als eine 
planmäßige, zielgerichtete Konstruktion. Sie sucht viel- 
mehr zunächst eine wissenschaftliche Grundlage zu schaffen 
durch Erforschung und Erkenntnis der Wirklichkeit, wie sie 
überall ist; sie geht also vom Sein, nicht vom Sollen 
aus. Dabei ergibt sich mit aller Sicherheit, daß der Er- 


*) Vergl. Krieck, Philosophie der Erziehung. 2. Aufl. Jena 1925. 
Grundriß der Erziehungswissenschaft. Leipzig 1927. Zur historischen Grund- 
legung der Kulturpolitik aber: Bildungssysteme der Kulturvölker. Lepäig 1927. 
Menschenformung. Leipzig 1925. 
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ziehungsvorgang eine recht vielfältige und vielseitige, aus 
manchen Teilvorgängen bestehende Größe ist. Erziehung 
wird niemals von einem einzelnen Erzieher geleistet, und 
Rousseaus Roman ist eine verderbliche Fiktion. Es sind 
vielmehr an der Erziehung jedes Menschen nebeneinander 
und nacheinander ebensoviele Arten der Gemeinschaft be- 
teilıgt, als der Zögling Glied solcher Gemeinschaftsarten 
ist. Vor allem kommen als an der Erziehung beteiligt in 
Betracht die Ursprungsfamilie, die Volksgemeinschaft, der 
Staat, die Kirche, die Berufsorganisation. Jede dieser Ge- 
meinschaftsarten leistet den ihr zufallenden Teil der Er- 
ziehung aus eigenen Mitteln und nach eigenen Normen 
gemäß ihrem Eigenrecht. Jede von ihnen stellt darum auch 
ihre Erziehungswirkungen auf andere Ziele und andere In- 
halte als die andern Gemeinschaftsarten. Die Familie lei- 
stet den grundlegenden und privaten Teil, der Staat besorgt 
die staatsbürgerliche, die Kirche die religiöse Seite der 
Erziehung, die Berufsorganisation den berufstechnischen 
und. berufssittlichen Teil. Alle diese einzelnen Teile des 
Gesamtprozesses werden also jeweils von den entspre- 
chenden Gliedern des Gemeinschaftsorganismus in Pflege 
genommen, und darum ist jedes solche Glied notwendig an 
der Erziehung mit dem ihm zukommenden Gewicht zu be- 
teiligen. Einheit und Harmonie im Gesamtvorgang dieser 
vielteiligen Erziehung kommen nur dann zustande, wenn 
jene Teilglieder des Gemeinschaftsorganismus untereinander 
in Harmonie stehen. Diese Harmonie ist aber ein selten 
genug zu erreichendes Ideal. In der Regel sind die Glie- 


‘der untereinander im Kampf um die Vorherrschaft in der 


Erziehung und wirken deshalb am Zögling in entgegenge- 
setzter Richtung. Das steht wiederum in Wechselwirkung 
mit der sehr realen Tatsache, daß im Gemeinschaftsleben 
eben nicht ideale Ruhe, sondern der Kampf der Teile und 
Glieder um Geltung, Macht und Herrschaft sich vollzieht. 
Diesen Kampf bringen die Beteiligten auch in der Er- 
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ziehung zum Austrag, indem sie um die Seele, die Lebens- 
gestaltung und die Richtung der Jugend ringen. 

Wem gehört dabei die öffentliche Schule? Und wel- 
chen Anteil hat sie am Gesamtwerk der Erziehung? Die 
Beantwortung der zweiten Frage hängt ab von der Ant- 
wort auf die erste. Jedenfalls ist die Erziehung nicht dem 
Wirken der Schule auch nur annähernd gleichzusetzen, 
noch auch ist sie eine erzieherische Macht für sich neben 
den andern Teilmächten der Lebensgemeinschaft. Die 
Schule leistet zwar auch ihre Arbeit aus Eigengesetz- 
lichkeit, insofern sie ihr erzieherisches Teilwerk von der 
unterrichtlichen, schulmäßigen, vor allem der intellektuellen 
Seite her anfaßt und dabei ihren eigenen Normen folgt. Im 
übrigen ist die Schule aber jeweils entstanden und er- 
wachsen als Glied und Hilfsmittel einer höheren Gemein- 
schaftsart und empfängt von dieser, die sie pflegt und 
unterhält, auch Ziel, Inhalt und Norm ihrer erzieherischen 
Tätigkeit zugewiesen. Der Staat erzieht.durch die Staats- 
schule in erster Linie Staatsbürger, die Kirche durch die 
Kirchenschule Kirchengläubige, die Berufsorganisation 
durch ihre Berufsschule Berufsgenossen. So ist also stets 
die Schule einer Gemeinschaftsart dienend beigeordnet. Na- 
türlich können dabei die Gemeinschaftsarten in der Schule 
auch eine Arbeitsgemeinschaft eingehen. So kann der Staat 
in einer Staatsbürgerschule für den Religionsunterricht der 
Kirche und für den Berufsunterricht der Berufe Sorge 
tragen. Der Schulherr muß sich aber seine Oberhoheit, 
seine letztinstanzliche Verfügungsgewalt vorbehalten, wenn 
er nicht zum Diener der andern herabgedrückt und in der 
erzieherischen Arbeit der Schule durch Disharmonien, in- 
nere Gegensätze und Kampf die Leistung herabmindert 
und vernichtet werden soll. 

Welches sind nun die Aufgaben und Möglichkeiten 
der Erziehungswissenschaft? Es kommen in Betracht: 1. 
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die rein wissenschaftliche, 2. : die technologische, 3 die 
kulturpolitische Aufgabe. 

1. Die wissenschaftliche Aufgabe. Hier hat 
die. Erziehungswissenschaft genau dasselbe zu leisten wie 
jede andere Wissenschaft auch, nämlich ihren Gegenstand 
zu erforschen, die Typik und Gesetzmäßigkeit des Vor- - 
gangs objektiv herauszuarbeiten und zur Darstellung zu 
bringen. Als Feld der Erfahrung ist ihr dabei gegeben die 
überall und jederzeit sich vollziehende Erziehungswirk- 
lichkeit. 

2. Die erziehungstechnologische Aufgabe. 
Im Unterschied zur Pädagogik weiß die Erziehungswissen- 
schaft, daß ihr der Gegenstand gegeben, nicht aber technisch 
aufgegeben ist. Die Erziehungswissenschaft meint also nicht 
ihren Gegenstand, die Erziehung nämlich, erst technisch her- 
vorbringen zu müssen, sondern sie weiß, daß Erziehung die 
notwendige und von selbst sich vollziehende Erfüllung eines 
Urbedürfnisses im Gemeinschaftsleben der Menschen, also 
eine Urfunktion ist, die von der Wissenschaft zu erforschen 
ist. An der Stelle, wo die Erziehung aus einer bloßen 
Funktion des Gemeinschaftslebens sich erhebt zu einer 
sittlichen und technischen Aufgabe, wo sie also zur Be- 
wußtheit, zur planmäßigen Zweckmäßigkeit kommt, da kann 
dann die Erziehungswissenschaft auf Grund ihrer Erkennt- 
nisse des Erziehungsvorgangs regulierend — nicht aber 
konstitutiv! — bessernd, helfend eingreifen, so nämlich, 
daß die Erziehungsabsicht durch geeignete technische Maß- 
nahmen zu bestmöglicher Auswirkung und Vollendung 
kommt. 

3. Die kulturpolitische Aufgabe gleicht im 
Grunde der erziehungstechnologischen und kann als deren 
Unterabteilung betrachtet werden. Sie richtet ihr Augen- 
merk auf die Fragen der Organisation und der Durch- 
setzung von erzieherischen Absichten und Ideen im öffent- 


lichen Leben der Gemeinschaft. Auch hier kann die Er- 
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ziehungswissenschaft — nicht sowohl konstitutiv als regulativ 
— eingreifen, indem sie das notwendige Verhältnis der ein- 
zelnen Erziehungswirkungen im Gesamtverlauf des Erzie- 
hungsvorgangs aufzeigt, indem sie absolutistische Ueber- 
griffe zurückweisen hilft, indem sie für die notwendige 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Harmonie im Gesamt- 
prozefß® der Erziehung sich einsetzt. Sie untersucht den 
Rechtsgrund in jedem Erziehungsanspruch. 

Im gegenwärtigen Kampf um die Schule hat die 
Erziehungswissenschaft vor allem die aus kirchlicher 
Herrschsucht entsprungenen absolutistischen Uebergriffe auf 
den Gesamtverlauf der Erziehung abzuwehren, indem sie 
aufzeigt, daß dabei die andern notwendigen Erziehungs- 
wirkungen, zumal die staatsbürgerliche und berufliche, die 
intellektuelle und die technische Seite zu kurz kommen 
und die ganze Gemeinschaft Schaden erleiden muß, wenn 
Gesamterziehung und Schule den einseitig kirchlichen 
Zielen, Inhalten und Uebungen unterworfen werden. Sie 
hat vor allem auch die Natur und Struktur unseres heu- 
tigen Bildungsgutes aufzuzeigen, sowie seine Herkunft und 
Entstehung, seine geistigen und sittlichen Inhalte, sowie 
sein geschichtliches Verhältnis zu Staat und Kirche. Sie 
hat zu beweisen, daß die ganze moderne Kultur mit 
Untergang bedroht ist, wenn das geistige Leben seiner 
Freiheit beraubt und der kirchlichen Gewalt unterstellt, 
wenn das Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen Staat und 
‘freiem Kulturgut, zwischen staatlicher Bildungsverfassung 
und öffentlicher Schule zerstört wird, daß endlich der 
moderne Kulturstaat abdankt, wenn er seine Hoheit über 
das von ihm geschaffene und unterhaltene Bildungswesen 
an endere Mächte verliert. 
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Neuer Frankfurter Verlag c.m.v. H. 


nn 


Frankfurt am Main 


Soeben erschien: 


Die Botschaft des Buddha 


Der suchenden Seele ein Weg 


RICHARD KAPPES, Frankfurt a. M. 


Preis in bester Ausstattung M. 2.— 


Unter Verzicht auf die — uns oft fremd anmutende 
— buddhistische Terminologie vermittelt die erhabene, dem 
Denken des westlichen Menschen angepaßte Dichtung die 
Grundideen der Lehre des Buddha, von dem RICHARD 
PISCHEL sagt, daß es scheine, als ob er einen zweiten 
Triumphzug antreten solle und zwar diesmal nicht bloß 
durch die östliche, sondern auch durch die westliche Welt, 
Gleichzeitig gibt das Buch jedem mit dem Aufbau einer 
persönlichen Weltanschauung Ringenden, jedem in dem 
Irrgarten der Gegenwartsmeinungen ratlos Suchenden reiche 
Anregung und Hilfe, da es hier gelungen ist, dem ferne 
Geahnten gefühlsmäßig näher zu kommen und dem Unsag- 


baren einen Ausdruck zu schaffen. 


Für Sie 
wie für jeden 


ist ein Ratgeber und eine unerschöpfliche 
Fundgrube die zweite Auflage von: 


Zahlen, 


die uns angehen 


Ein Hilfsbuch für Fach-, Berufs- und Volks- 
hochschulen, sowie interessierte Laien. 


Herausgegeben von 
EDUARD WEITSCH HEINER LOTZE 


PREIS Mk. 2.— 


Aus den ersten Pressestimmen der zweiten Auflage: 


Gewerkschaftszeitung, Berlin: 


Die Aufgaben, die die vorliegende Schrift verfolgt, verdienen voll- 
ständige Anerkennung seitens aller, die eine wirtschaftliche und 
statistische Schulung der Jugend für wünschenswert halten; dieser 
Schulung kann die kleine Broschüre von Weitsch-Lotze einen 
größeren Dienst als manche umfangreiche Bände leisten. Deshalb 
empfehlen wir die Schrift allen die in gewerkschaftlichen Kreisen 
die Bildungsarbeit führen. i 
Der Reichsbanner Magdeburg: 

Die kleine wichtige Zahlenfibel müßte eigentlich jeder politisch Interes- 
sg In keiner Ortsvereins- oder Jungbannerbibliothek sollte 
sie fehlen. 


Bergarbeiterzeitung, Bochum: 
Sehr wesentlich sind die in dem Buche enthaltenen Hinweise über die 
richtige Beurteilung und Benützung der Zahlen. Da die statistischen 
Bücher, an denen es in Deutschland nicht mangelt, meist zu umfang- 
reih und kostspielig, ferner wegen ihres wissenscaftlihen Inhalts 
breiten Volkskreisen nicht zugänglich sind, kann diesem Büdlein wei- 
teste Verbreitung gewünscht werden. 


Der Volksfreund, Karlsruhe: 
Bisher fehlte eine Sammlung der Tabellen, von denen man sagen kann, 
daß sie alle etwas angehen. Die zweite — bereits nacı Jahresfrist not« 
wendig gewordene — Auflage ist bedeutend erweitert. Ein besonderes 
Kapitel führt in die Benützung der Zahlen ein, die noh durd ein 
Sadıregister erleichtert wird. 
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Neuer Frankfurter Verlag c.m.v.u. Frankfurt am Main 


ARTHUR PFUNGST 


GESAMMELTE 
WERKE 


HERAUSGEGEBEN IN GEMEINSCHAFT MIT 


DR. FRANZ ANGERMANN UND EMIL DOCTOR 
VON 


MARIE PFUNGST 


I. Band: Mit einem Bilde Arthur Pfungsts im vierzigsten 
Lebensjahre. 
Biographische Einleitung / Gedichte / Laskaris / In le 
Reich. Preis in elegantem Leinenband . ; . k 12.— 
II. Band: Mit der Abbildung einer Buddhastatue. 
Aus der indischen Kulturwelt / Ein deutscher Buddhist / Die 
Leudte Asiens / Der PSga-ipale Preis in elegantem 
-  Leinenband . Mk. 10.— 
IH. Band: 1. Halbband. Mit einem Bilde Arthur Pfungsts 
nach einem Gemälde von Friedrih Harnisd. 
Aufsätze / Vorträge. Preis in elegantem Leinenband . . Mk. 10.— 
III. Band: 2. Halbband: Mit einem Brieffaksimile von Arthur 
Pfungst und den Bildern seiner Eltern. 
Briefe / ronpetese { BRHOSESBIDe, ee in a 
Leinenband . . } Mk. 8— 


Eine kleine Werbeschrifi mit den aus in ee Handar und eine 

Reihe von Aeußerungen der Presse zu dem Werke versendet an jede auf« 

gegebene Adresse kostenlos und unverbindlich der Neue Frankfurter 
Verlag in Frankfurt a. M. 


ARTHUR PFUNGST 


In vierter Auflage erschienen: In fünfter Auflage erschien: 


NEUE LASKARIS 
G ED Ä @ HTE Eine Dichtung. 


Preis gebunden Mk. 3.— Preis in elegantem Leinenband 


Dresdner ger Pfungst ist eine selten 
kraftvolle Dichternatur: Tiefe des Ge= Die Nation. Schon die Vereinigung zweier 
müts, Gedankenreihtum und Sprachge= so selten vereinigten Fähi ig eiten: die 
wandtheit sind in ihm in schönster einer reichen und tiefgründenden philo= 
Harmonie: vereinigt. sophischen Ideenverbindung und die des 

Sächsische Schulzeitung. Dieselbe tiefe individualisierenden dichterihen Ges» 
Lebensbetrahtung, dieses faustisce staltens erhebt dieses Epos über an= 
Zweifeln an Gott und Menscen, an dere Dichtungen gleiher Art... Die 
Lebensglük und Lebensfrieden. Doc ganze Dichtung ist von seltener Form 
mischt hier der Dichter in dieses wilde schönheit und. gleichsam gesättigt mit 
Weh zuweilen Töne des Trostes, die Wohlklang, der oft genug einen fast 
aufrihten und erheben. musikalischen Charakter hat. 
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Grundsteine zum Bau der 
deutschen Volksbildung 
reicht das Buch 


Denkendes Volk 
Volkhaftes Denken 


vn ALFRED MANN 


INHALT: Vorwort. 1. Die fünf Grundgesetze der deutshen Volkshod- 
schule (Die Idee der Berufsentfaltung: pädagogisch-teleologisches Gesetz. 
Die Forderung der Schüler - Selbsträtigkeit: pädagogisch -methodo- 
logishes Gesetz. Die Notwendigkeit der Volk- Bildung: soziolo- 
gischeteleologishes Gesetz. Der Gedanke der Arbeitsgemeinschaft: 
pädagogisch-methodologisches Gesetz. Die Seinsform der Denkgegen- 
stände: gegenstands-theoretisches Gesetz). Il. Forderungen des Volks- 
denkens an den Volkshodhschulunterriht. III. Die Stellung der Volks« 
hohshule zu den Denkmotiven der Gegenwart. IV. Der deutschen - 
Bildung Leidensweg aus der Lernshule über die Arbeitsschule in die 


Arbeitsgemeinshaft. V. Johann Heinrich Pestalozzi und die deutsche 
Volkshodhscdule. 
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Geheftet Mk. 3.50 In Leinenband Mk. 5.— 
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Eine wichtige Neuerscheinung: 


BERUF 


MENSCH SCHULE 


Tagungsbuch der 
Entschiedenen Schulreformer 


Herausgegeben von : 
PAUL OESTREICH UND ERICH VIEHWEG. 
PREIS M. 4.50. 
„Hamburger Lehrerzeitung“: Die Entschiedene Schulreform ist ein Stück 


Kulturgewissen. Dies Tagungsbud ist dafür erneut Beweis. Man soll 
es lesen. Es läßt keinen ungeshoren. Und keinen unbescenkt. 
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In zweiter Auflage erschien: 
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EDUARD WEITSCH 
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Gespräche mit 
Siebzehnjährigen 
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Pädagogisches — 
nicht Allzupädagogisches 
Preis steifkartoniert Mk. 2.50 | 


„Pfälzische Rundschau“, Ludwigshafen: Jede einzelne dieser Skizzen 
kann als Beispiel feinsinnigster Erziehungskunst gelten. 

Mitteilungen des deutschen Instituts für Ausländer an der Universität 
Berlin: Ein amüsant und erfrischend zu lesendes Büchlein. In 
kurzer skizzenhafter Form erstehen einige der jedem Lehrer 
wohlbekannten schwierigen Situationen, von der Nadel im Stuhl 


Te 


= bis zur heiklen sexuellen Frage. Sie lösen sich leicht unter der 
EA Hand eines Pädagogen, der einen gesunden Humor mit mensch- 
BE lichem Taktgefühl und geistiger Ueberiegenheit zu verbinden 
Br E; weiß. - 

& „Das Stachelschwein“, Berlin: Kauft euch dieses kleine Buch und 
Bay gebt es auch euren Kindern zu lesen. Und wenn ich wüßte, 
A wo der EDUARD WEITSCH haust, würde ich meine Kinder 
N zu ihm in die Schule schicken. 
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Zwanzig Fragen zur : 


Volkshochschulpolitik 


Preis geheftet Mk. 6.— 
In Leinenband „'8.- 
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